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EINLEITUNG. 


§1. 

Die  Überlieferung  des  Gedichtes. 

Die  Dichtung  »Jourdains  de  Blaivies«,  deren  Inhalt, 
Komposition,  Versbau  und  Sprache  Gegenstand  der  folgenden 
Untersuchung  sein  soll,  ist  uns  in  zwei  Handschriften  über- 
liefert. Die  ältere  derselben  (4225  Verse)  ist  eine  10-SilbIer- 
Fassung,  die  nach  dem  übereinstimmenden  Urteile  namhafter 
Paläographen  (vgl.  K.  fiofmann,  Einl.  zu  seiner  2.  Ausg.  S.  VIII.) 
dem  Anfang  des  13.  Jhdts.  angehört.  Enthalten  ist  sie  in  dem 
bekannten  Cod.  Par.  f.  fr.  860  der  Pariser  Nationalbibliothek. 
Eine  Beschreibung  dieser  Hdschr.  hat  K.  fiofmann  gegeben  in 
der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  (S.  VIII  f).  Aus  tiofmanns 
Angaben  hebe  ich  folgendes  hervor:  Der  Kodex  enthält  fünf 
Chansons  de  geste:  1)  Roncevaux,  2)  Gaidon,  3)  Amis  et  Amiles, 
4)  Jourdains  de  Blaivies,  5)  Auberi.  Inhaltlich  verbunden  mit- 
einander sind  nur  A.  et  Am.  und  <J.  de  Bl.  Indes  ist  die 
Verbindung  lediglich  eine  genealogische:  Einerseits  ist  der 
Held  im  zweiten  Gedichte  (Jourdain)  der  Enkel  des  Helden 
im  ersten  Gedichte  (Amis);  anderseits  ist  der  Feind  des 
Helden  im  zweiten  Gedichte  (Fromont)  ein  Neffe  des  Ver- 
räters im  ersten  Gedichte  (Hardre).  Die  Hdschr.,  Pergament 
in  folio,  zweispaltig  beschrieben,  zeichnet  sich  aus  durch 
Korrektheit,  Deutlichkeit  der  Schrift  und  gute  Erhaltung.  Eine 
ihrer  Eigentümlichkeiten  besteht  darin,  dass  jeder  Vers  durch 
zwei    Punkte    in    drei  Teile   gegliedert   ist.    Ein    Punkt   steht 
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gewöhnlich  nach  der  Cäsur,  ein  zweiter  nach  der  7.  oder 
8.  Silbe. 

Ausser  in  der  10-Silbler-Fassung  ist  uns  die  Chanson 
von  J.  de  Bl.  erhalten  in  einer  umfangreichen  12-Silbler- 
Redaktion  (22000  Verse),  die,  wie  in  der  Hdschr.  selbst  an- 
gegeben ist,  im  Jahre  1461  geschrieben  wurde.  Sie  befindet 
sich  in  der  Pariser  Arsenalbibliothek  und  trägt  die  Signatur 
»Beiles  lettres  franc.  No.  3144«.  Diese  Alexandriner-Redaktion 
kann  jedoch,  wie  jeder  Kundige  weiss,  aus  mehrfachen  Gründen 
für  die  Textkritik  der  älteren  Fassung,  über  welche  allein  ich 
im  folgenden  handeln  werde,  nicht  verwendet  werden  und  darf 
demnach  hier  ausser  Acht  bleiben. 

Der  Cod.  Par.  f.  fr.  860  überliefert  nicht  den  Urtext  des 
Gedichtes  über  3.  de  Bl.,  sondern  nur  eine  spätere  Bearbeitung 
desselben,  wie  schon  durch  die  sprachliche  Form  genügend 
bewiesen  wird.  Denn  diese  lässt  erkennen,  dass  die  Urfassung 
des  Gedichtes  pikardisch  gewesen  ist  (vgl.  Teil  III)  und  dass 
die  vorliegende  Gestaltung  das  Ergebnis  einer  franzisierenden 
Bearbeitung  ist.  Die  Rekonstruktion  des  Originals  ist  Aufgabe 
der  philologischen  Textkritik. 

Die  Redaktion  des  Cod.  Par.  nun  zeigt  bezüglich  der  Vers- 
bindung eine  auffallende  Eigenart,  wofür  wohl  in  der  ganzen 
Chanson-de-geste-Litteratur  ein  Seitenstück  nicht  zu  finden 
ist.  Sie  zerfällt  nämlich  in  zwei  Teile,  einen  Assonanzteil 
(Tir.  1  bis  108)  und  einen  Vollreimteil  (Tir.  108  bis  Schluss).1) 
Auf  die  Frage,  wie  diese  auffallende  Tatsache  zu  erklären  sei, 
sind  bis  jetzt  folgende  Antworten  erteilt  worden. 

I.  K.  fiofmann  hat  zwar  die  Zweiteiligkeit  des  Gedichtes 
noch  nicht  erkannt,  wohl  aber  hat  er  bemerkt,  dass  neben 
der  Assonanz  auch  der  Vollreim  zum  Zweck  der  Versbindung 
häufig  angewandt  worden  sei.  Er  glaubte  diese  Tatsache 
daraus  erklären  zu  können,  dass  „die Tätigkeit  des  Korrektors2 
ausser  wirklichen  Besserungen  von  Versehen  des  Schreibers 
hauptsächlich  darauf  ging,  die  ursprünglichen  Assonanzen  in 
Reime  zu  verwandeln"   (Einl.   S.   IX.).     Woraus  fiofmann   das 
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schliesst,  sagt  er  uns  nicht.  Jedenfalls  aber  ist  seine 
Ansicht  irrig;  denn  es  lassen  sich  dagegen  drei  gewichtige 
Einwände  erheben: 

1)  Hofmann  verzeichnet  in  seinen  Anmerkungen  zum 
Jourdain  (S.  233  ff)  gewissenhaft  alle  Spuren,  welche  die 
Tätigkeit  des  Korrektors  erkennen  lassen.  Aus  diesen  An- 
merkungen nun  ergibt  sich,  dass  der  Korrektor  sich  im 
wesentlichen  auf  die  Tilgung  oder  Hinzufügung  einzelner 
Buchstaben  beschränkte;  in  zwei  Fällen  hat  er  ein  einzelnes 
Wort  im  Versinnern  durch  ein  anderes  ersetzt  (V.  459  u.  V. 
1407);  zweimal  hat  er  durch  Vorsetzung  von  a  u.  b  die 
Umstellung  zweier  falsch  geordneter  Verse  angedeutet 
(V.  822/23  u.  V.  1557-58).  Im  Versausgange,  also  an  der 
Stelle,  welche  für  uns  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  hat 
der  Korrektor  geändert:  V.  258  aloit  in  alot  (:  galos),  V.  275 
celui,  V.  276  lui  in  celui  und  lui  (:  vendu),  V.  1208  trestuit 
in  trestuit  (nul :  trestuit :  vaincus),  V.  2159  und  V.  2383  bruit 
in  brui.t  (beide  mal  in  einfacher  Assonanz);  in  den  letzten 
Fällen  soll  der  Punkt  unter  dem  i  offenbar  nicht  Tilgung, 
sondern  nur  Tonlosigkeit  des  i  bedeuten;  V.  2088  marinant 
(conmant:marinant:maintenant)  in  marinans. 

Man  wird  wohl  schwerlich  behaupten  können,  dass  sich 
in  diesen  vom  Korrektor  vorgenommenen  Änderungen  das 
Bestreben  zeige,  die  Assonanzen  in  Reime  umzugestalten; 
denn  abgesehen  von  der  verschwindend  kleinen  Zahl  der 
Änderungen,  ist  in  allen  Fällen  einfache  Assonanz  geblieben. 
Dagegen  beweist  die  Verbesserung  von  marinant  in  marinans 
V.  2088,  dass  der  Korrektor  der  grammatischen  Richtigkeit 
zuliebe  einen  bestehenden  Reim  opferte.  Dass  er  dies  nicht 
nur  einmal,  sondern  häufig  getan,  wohl  besonders  im  Reimteile 
(vgl.  II,  Cap.  III,  §  3),  geht  hervor  aus  der  Bemerkung  Hofmanns 
zu  V.  2088:  „s  ist  aus  ursprünglichem  t  korrigiert,  wie  öfter". 

2)  Hätte  der  Korrektor  wirklich  die  ihm  von  Hofmann 
untergeschobene  Absicht  gehabt,  so  hätte  er  mit  einer  Änderung 
einzelner  Buchstaben  in  den  Versausgängen   kaum  etwas   er- 
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reichen  können.  Denn  es  wäre  zum  Ersatz  der  Assonanzen 
durch  Vollreime  häufig  Vertauschung  der  Assonanzwörter  mit 
anderen  Wörtern  oder  sogar  Vertauschung  ganzer  Verse  mit 
anderen  Versen  erforderlich  gewesen.  Von  einem  solchen 
Verfahren,  welches  Streichungen  oder  Rasuren  zur  Vorbe- 
dingung gehabt  hätte,  lässt  sich  aber  in  der  Handschrift  keine 
Spur  wahrnehmen. 

3)  Wenn  Hofmann  recht  hätte,  so  wäre  es  höchst  be- 
fremdlich, dass  der  Korrektor  seine  ganze  Reimfertigkeit  erst 
auf  den  zweiten  Teil  der  Dichtung  und  nicht  auch  schon  auf 
den  ersten  verwendet  habe. 

II.  John  Koch  (Über  J.  de  Bl.,  ein  altfrz.  Heldengedicht 
des  kerlingischen  Sagenkreises.  Diss.  Königsberg  1875.  S.  44) 
hat  auf  die  theoretisch  vorhandene  Möglichkeit  hingewiesen, 
dass  der  Dichter  während  seiner  Arbeit  von  der  Assonanz 
zum  Reime  übergegangen  sei,  weil  er  sich  mit  der  Hand- 
habung des  letzteren  allgemach  grössere  Vertrautheit  erworben 
habe.  Aber  Koch  deutet  auf  diese  Möglichkeit  nur  hin,  um 
sie  sofort  zurückzuweisen,  freilich  ohne  die  Zurückweisung  zu 
begründen.  Das  Vorhandensein  der  von  Koch  angedeuteten 
Möglichkeit  dürfte  nun  freilich  nicht  so  unbedingt  abgeleugnet 
werden. 

Es  will  mir  scheinen,  als  ob  die  Entscheidung  der  Frage 
nicht  gegeben  werden  könne,  ohne  dass  zuvor  das  Verhältnis 
der  beiden  Teile  der  Dichtung  zu  einander  auch  in  sprachlicher 
und  sachlicher,  d.  h.  inhaltlicher  Hinsicht  erwogen  und  fest- 
gestellt wird.  Es  bleibe  demnach  die  Entscheidung  hier  noch 
ausgesetzt  und  für  Teil  IV  vorbehalten. 

§  2. 

Die  Ausgabe. 

Zum  ersten  Male  herausgegeben  wurde  »Jourdains  de 
Blaivies«  zusammen  mit  »Amis  et  Amiles«  nach  der  Hdschr. 
der  Pariser  Nationalbibl.  von  K.  Hofmann,  Erlangen  1852. 
Diese  Ausgabe  wurde  1882    wiederholt  unter  Mitwirkung  von 
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Karl  Vollmöller.  Eine  Kritik  der  ersten  Ausgabe  ist  meines 
Wissens  nicht  erschienen ;  zur  zweiten  vgl.  Schwieger  (Ztschr 
f.  rom.  Phil.  9,  S.  419  ff.),  dessen  Kritik  sich  jedoch  aus- 
schliesslich auf  »A.  et  Am.«  bezieht.  In  den  vorhandenen 
altfrz.    Chrestomathien   sind  Abschnitte  aus    »J.  de  Bl.«  nicht 

veröffentlicht.3) 

Die  12-Silbler-Redaktion  ist  überhaupt  noch  nicht  her- 
ausgegeben, abgesehen  von  dem  Anfange  und  dem  Schlüsse 
des  Gedichtes,  welche  Reiffenberg  im  Bulletin  de  l'Academie 
royale  de  Bruxelles  (t.  IV  u.  V)  veröffentlicht  hat. 

§  3. 
Erläuterungsschriften. 
A.    Schriften   allgemeiner  Art. 
Becker    Ph.   Aug.,   Grundriss    d.  altfrz.   Litteratur  I.  Teil 
Heidelberg  1907.  S.  100.  134.  138. 

Bibliotheque  des  Romans,  herausgeg.  von  Paulmy,  Paris, 
dec.  1778,  p.  51—91.  (Enthält  eine  kurze  Inhaltsangabe  zweier 
auf  unsere  Chanson  zurückgehenden  Prosaromane,  welche  im 
J.  1520  im  Druck  erschienen  sind.) 

Dinaux    A.,   Trouveres    de    la    Flandre.     Paris    1839   p. 

135—148.     Gautier  L,  Les  epopees  francaises  au  moyen  äge. 

4  Bde.  Paris  1888-94,  2.  Aufl.  I  pp  530,  534.  III  Einleitung  p.  X. 

Gautier  L.  in  Petit  de  Julleville,   Hist.  de   la   langue  et 

de  la  litt,  franc.  Paris  1896-99.  I,  101  und  106  Anm.  4. 

Gröber  G.,  Gesch.  d.  altfrz.  Litt,   im  Grundriss   d.   rom. 
Phil.  Strassburg  1902—1906,  Bd.  II,  Abt.  1. 
Histoire  litt.  XXII,  p.  583-587. 

Ideler,  Gesch.  d.  altfrz.  Nationallitt.  Berlin  1842,  p.  106 
(Kurze  Inhaltsangabe  der  12-Silbler-Fassung.) 

Junker  FI.,  Grundriss   d.  franz.   Litt.   Münster  1905.     5. 

Aufl.  pp.  68,  70,  117. 

Kreyssig  Fr.,  Gesch.  d.  franz.  Nationallitt.,  gänzl.  umge- 
arbeitet und  vermehrt  von  Kressner  und  Sarrazin,  Berlin 
1889,  S.  145. 
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Nyrop  K.  —  Gorra,  Storia  dell'epopea  francese.  Torino 
1888,  p.  449/50. 

Paris  G.,  La  litt,  franc.  au  moyen  äge.  Paris  1900. 
2.  Aufl.  p.  27.  50. 

Suchier  und  Birch-Hirschfeld,  Gesch.  d.  fr.  Litt.  Leipzig 
und  Wien  1900.  pp.  22.  38.  53.  54.  269. 

Voretzsch  K.,  Einführung  in  das  Studium  der  altfrz.  Litt. 
Halle  1905.  p.  201.  249—251.  386.  469. 

B.  Auf  Rhythmik  und  Sprache  bezügliche  Schriften. 

Andresen  H.,  zu  A.  et  Am.  und  J.  de  Bl.,  in  Ztschr. 
f.  rom.  Phil.  1886,  p.  487  ff.  (Handelt  über  den  Hiatus.) 

Brechtefeld,  der  Bau  d.  Nomens  und  Verbums  in  den 
eh.  de  g.  A.  et  Am.  u.  J.  de  Bl.  Diss.  Kiel  1904. 

Hüllen,  Der  poetische  Sprachgebrauch  in  A,  et  Am.  u. 
J.  de  Bl.  Diss.  Münster  1885. 

Lausberg,  Die  verbalen  Synonyma  in  den  eh.  de  g. 
A.  et  Am.  u.  J.  de  Bl.  Diss.  Münster  1884. 

Lücking,  Die  ältesten  franz.  Mundarten.  Berlin  1877. 
p.  219  ff.  cf.  Romania  VII,  p.  139. 

Körner,  Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXIII,  195-206. 4) 

C.  Auf  Realien  bezügliche   Schriften. 
Gautier  L.  La  chevalerie.  Paris  1895.  p.  76.  125.  511.  512. 
Modersohn,  Die  Realien  in  den  altfrz.  eh.  de  g.  A.  et  Am. 
u.  J.  de  Bl.  Diss.  Münster  1886. 

D.  Auf   die  Sagengeschichte   bezügliche   Schriften. 

John  Dunlop,  History  of  fiction.  Ins  Deutsche  über- 
setzt, vermehrt  und  berichtigt  von  Felix  Liebrecht,  Berlin  1851. 
I.  Teil  p.  445. 

Grässe,  Allgem.  Litterärgesch.  II,  3,  p.  459. 

Hagen  H.,  König  Apollonius  von  Tyrus  und  seine  ver- 
schiedenen Bearbeitungen.    Berlin  1878. 

Hofmann  K.,  Über  <J.  de  Bl.,  Salomon  und  Marcolf. 
Münchener  Sitzungsber.,  phil.  Kl.  1871,  abgedruckt  als  An- 
hang II  zur  2.  Ausg.  d.  Amis  u.  Jourdains. 
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tiofmann  K.,  Nachtrag  zur  Einleitung  in  Amis  u.  Jourdains, 
in  Rom.   Forsch.  I.  p.  428/29. 

Klebs  E.,  Die  Erzählung  vom  König  Apollonius  aus 
Tyrus,  eine  geschieht!.  Untersuchung  über  ihre  lateinische 
Urform  und  ihre  späteren  Bearbeitungen.     Berlin  1899. 

Koch  J.,  Über  <J.  de  Bl.,  ein  altfrz.  Heldengedicht  des 
kerlingischen  Sagenkreises.  Diss.  Königsberg  1875.  cf.  Lüttge, 
Archiv  f.  d.  St.  d.  n.  Spr.  LVH  p.  118. 

Meyer  W.,  Über  den  lat.  Text  des  Apollonius  von  Tyrus. 
Münch.  Sitzungsber.  phil.  Kl.  1872. 

Riese  A.,  Einleitung  zu  seiner  zweiten  Ausg.  der  Historia 
Apollonii  regis  Tyri.     Leipzig  1893. 

Rohde,  der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer. 
Leipzig  1900.     2.  Aufl.  p.  440  ff. 

Singer  S.,  Apollonius  von  Tyrus,  Untersuchung  über  das 
Fortleben  des  antiken  Romans  in  späteren  Zeiten.   Halle  1895. 

Thielmann,  Über  Sprache  und  Kritik  des  lateinischen 
Apolloniusromans.     Speier  1881. 

Leo  Jordan,  Über  Entstehung  und  Entwicklung  des 
altfrz.  Epos.     Rom.  Forsch.  XVI  (1904)  S.  362  Anm. 
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ERSTER  TEIL. 
Die  sachliche  Form  der  Dichtung. 


8i. 

Der  Inhalt  des  Assonanzteiles. 

I.  Die  Vorgeschichte.  (V.  1  bis  147.) 
Girarts  Vermählung  mit  Ermengart,  Tochter  des  Königs 
Otho.  Geburt  und  Taufe  Jourdains.  Das  Kind  wird  der  Pflege 
seines  Paten,  Renier  von  Vautamise,  und  der  Gattin  desselben, 
Eremborc,  anvertraut.  Fromont,  Hardres  Neffe  und  als  solcher 
Erbfeind  Girarts,  erscheint  auf  der  Burg  des  letzteren  unter 
erheucheltem  Vorwande.  Er  ermordet  Girart  und  bemächtigt 
sich  dessen  Besitztums. 

II.  Errettung  des  Knaben  Jourdain  aus  Lebens- 
gefahr. (V.  148  bis  171.) 
Um  sein  neues  Besitztum  zu  sichern,  will  Fromont  auch 
Girarts  Erben,  den  kleinen  Jourdain,  aus  dem  Wege  schaffen. 
Er  verlangt  dessen  Auslieferung.  Widerstand  des  Renier  und 
der  Eremborc;  infolge  dessen  qualvolle  Kerkerhaft  beider.  Nach 
Jahresfrist  endlich  scheinbare  Einwilligung  in  Fromonts  Ver- 
langen :  Jourdain  soll  ausgeliefert  werden.  In  Wirklichkeit 
aber  schieben  die  Pflegeeltern  ihr  eigenes  Söhnchen  Garnier 
unter,  das  dem  Jourdain  an  Alter  und  Aussehen  völlig  gleicht. 
Gelingen  des  Betruges.  Enthauptung  des  Kindes  durch 
Fromonts  eigene  Hand.  Entlassung  des  Renier  und  der 
Eremborc  nach  Vautamise.    Jourdains  Leben  ist  gerettet.    Un- 
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behelligt  wächst  der  Knabe  als  angeblicher  Sohn  Reniers  zum 
Jüngling  heran. 
111.   Jourdain   am   Hofe   Fromonts.   (V.  772  bis  918.) 

Zufällige  Begegnung  Fromonts  mit  Renier.  Aufforderung 
Fromonts  an  Renier,  ihm  seinen  Sohn  zur  Ausbildung  an  den 
Hof  nach  Blaivies  zu  schicken.  Reniers  Einwilligung  und  so- 
fortige Ausführung  des  Planes.  Jourdain  ist  bald  der  Liebling 
Fromonts  und  des  gesamten  Hofes  von  Blaivies.  Seine  zu- 
nehmende Ähnlichkeit  mit  Girart,  seinem  ermordeten  Vater, 
macht  ihn  allmählich  Fromont  verhasst.  Daher  wiederholter 
Vorwurf  Fromonts,  Jourdain  sei  ein  unehelicher  Sohn  des 
Girart  und  der  Eremborc.  Infolgedessen  Flucht  Jourdains 
nach  Vautamise. 

IV.   Jourdains  Vertreibung.     (V.  919  bis  1172.) 

Jourdain  erfährt  von  Renier  das  Geheimnis  seiner  Ab- 
stammung und  den  von  Fromont  an  seinen  Eltern  verübten 
Frevel.  Sein  Rachezug  gegen  Fromont,  an  dem  sich  auch 
Renier  und  Eremborc  beteiligen.  Anfänglicher  Erfolg.  Plötzliches 
Erscheinen  Karls  des  Grossen  mit  Heeresmacht.  Beteiligung 
von  Karls  Sohn  Lohier  am  Kampfe  auf  Seiten  Fromonts. 
Tötung  Lohiers  durch  Jourdain.  Nunmehr  Eingreifen  Karls 
des  Grossen  mit  seinem  ganzen  Heere  gegen  Jourdain. 
Niederlage  Jourdains.  Seine  Flucht  nebst  Pflegeeltern  und 
der  gesamten  Mannschaft  auf  das  Meer. 
V.  Jourdains  Erlebnisse  bis  zu  seiner  Ankunft  in 
Markasile.  (V.  1173  bis  1270.) 

Überfall  und  Gefangennahme  durch  Seeräuber.  Jourdain 
entkommt  wieder,  indem  er  sich  ins  Meer  stürzt  und  sich  an 
einen  vorüberschwimmenden  Baumstamm  anklammert,  der 
ihn  an  das  Gestade  von  Markasile  bringt.  Indes  werden  die 
Pflegeeltern  mit  der  Mannschaft  von  den  Piraten  nach 
Jerusalem  geschleppt  und  als  Sklaven  an  den  König  Salatiant 
verkauft,  der  sie  um  ihres  christlichen  Glaubens  willen  ins 
Gefängnis  werfen  lässt. 
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VI.    Jourdain   in   Markasile.   (V.  1271  bis  V.  2076.) 
Freundliche    Aufnahme    Jourdains    bei     einem    armen 
Fischer.     Auf  dessen  Rat  begibt  er   sich    in    die  nahe   Stadt, 
wo  er  sich  in  einem    Fechtspiele   mit  König  Marques  hervor- 
tut.    Seine    Aufnahme    als    Knappe    am    Hofe    des    Königs 
Marques.     Einfall   eines    Sarazenenheeres    in   Marques'    Land. 
Der  Krieg  soll  durch  Zweikampf  mit  dem  gewaltigen  Heiden- 
führer    Sortin    entschieden    werden.     Fünf    christliche    Ritter 
werden  nacheinander  von  Sortin  erschlagen.    Darob  Mutlosig- 
keit im  Heere  des  Königs  Marques.     Vergebliche   Bitte  Jour- 
dains  an  Marques,  mit  Sortin  kämpfen  zu  dürfen.    Heimliche 
Ausrüstung    und    Schwertleite   Jourdains    durch    des    Königs 
Tochter  Oriabel.    Sein  Kampf  mit  Sortin.    Tötung  des  Heiden. 
Flucht  des  ganzen  Sarazenenheeres.    Jourdain  wird  zum  Lohne 
für  seine  befreiende  Tat  mit  Oriabel  vermählt. 
VII.    Jourdains   Erlebnisse   bis   zu   seiner  Wieder- 
vereinigung  mit   Oriabel.    (V.  2077  bis  V.  2512.) 
Jourdains   und  Oriabels  Ausfahrt    zur   Aufsuchung    des 
Renier  und    der  Eremborc     Auf    hoher   See    Entbindung   der 
Oriabel    von    einem    Töchterlein.     Plötzlicher    Sturm;    dabei 
grosser  Verlust   an  Schiffen   und  Mannschaft.     Man   schreibt 
die  Schuld  an  dem  Unheil  der  Oriabel  zu:  car  mers  ne  souffre 
sang  ne  tant  ne  quant.     Daher,  nach  langem  heftigen  Wider- 
streben  Jourdains,    Aussetzung    der   Oriabel    in    einer  wohl- 
gezimmerten   Lade.     Alsbald    Beschwichtigung    des    Sturmes. 
Jourdains  Ankunft  in  Orimonde,   wo   er  sein  Töchterlein   auf 
den  Namen  Gaudisse  taufen  lässt  und  der  Königin  des  Landes 
in  Pflege  gibt,    unterdes  ist  Oriabel  an  der  Küste  von  Palermo 
gelandet.      Der    Bischof    dieser    Stadt    hat    sie    aufgefunden, 
mittels  eines  geweihten  Salböls  ins  Bewusstsein  zurückgerufen 
und  ihr  auf  ihren  Wunsch   eine   Klause    neben    dem  Münster 
als   Wohnung   angewiesen.     Jourdain,    auf    der   Suche    nach 
seiner  Gattin,    gelangt  nach  Palermo.     Wiederfinden.     Erneute 
Hochzeitsfeier. 
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§  2. 

Inhalt  des  Reimteiles. 

VIII.  Jourdains  Erlebnisse  bis  zur  Wiederauffindung 
seiner  Pflegeeltern.  (V.  2513  bis  3049.) 
Neue  Ausfahrt  Jourdains  mit  Gattin  und  grossem  Gefolge 
zur  Aufsuchung  der  Pflegeeltern.  Zweiter  Überfall  durch  See- 
räuber. Jourdain  gerät  in  ihre  Gewalt,  wird  aber  durch  seine 
Mannen  wieder  befreit.  Nach  mannigfachen  weiteren  Aben- 
teuern, deren  Erzählung  sich  indes  der  Dichter  erspart,  An- 
kunft auf  der  Isle  de  Mesques.  Inzwischen  hat  Renier  mit 
seinen  Mannen  dem  Salatiant  in  einem  Kriege  gute  Dienste 
geleistet,  weshalb  er  nebst  Gattin  und  Gefolgschaft  auf  freien 
Fuss  gesetzt  worden  ist.  —  Jourdains  und  Reniers  Heere 
begegnen  einander  und  halten  sich  beiderseits  für  Feinde. 
Zweikampf  der  Führer.  Wiedererkennen  an  den  Schlachtrufen: 
„Hie  Blaivies!"  und  „Hie  Vautamise!" 

IX.  Jourdains  Erlebnisse  bis  zur  Auffindung  der 
Gaudisse.  (V.  3050  bis  V.  3547.) 
Gemeinsame  Fahrt  nach  Orimonde,  um  Gaudisse  abzu- 
holen. —  Diese,  inzwischen  zur  Jungfrau  erblüht,  hat  durch 
ihre  Schönheit  die  Königstochter  von  Orimonde  in  den  Schatten 
gestellt.  Darob  Neid  der  Königin.  Heimlich  hat  sie  Gaudisse 
nach  Konstantinopel  bringen  lassen,  wo  eine  Nonne  sich  des 
Mädchens  angenommen  hat.  Jourdains  Ankunft  in  Orimonde. 
Die  Königin  erklärt  Gaudisse  für  tot.  Jourdain  glaubt  ihr 
nicht  und  erfährt  bald,  dass  Gaudisse  sich  in  Konstantinopel 
befindet.  Jourdains  Fahrt  dahin.  Der  Sohn  des  Kaisers  von 
Konstantinopel,  Alis,  begehrt  Gaudisse,  die  fremde  Schönheit, 
zur  Gattin,  stösst  aber  dabei  auf  den  Widerstand  seines 
Vaters.  Deshalb  soll  Gaudisse  eben  der  öffentlichen  Schande 
preisgegeben  werden,  als  Jourdain  noch  rechtzeitig  in  Kon- 
stantinopel erscheint,  um  seine  Tochter  zu  befreien.  Ver- 
mählung der  Gaudisse  mit  Alis. 
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X.    Jourdains   Rückkehr   nach    Frankreich. 
(V.  3548  bis  V.  4245.) 

Jourdain,  die  Pflegeeltern,  Alis  und  Gaudisse  ziehen  mit 
Heeresmacht  nach  Frankreich.  Aussöhnung  Jourdains  mit 
Karl  dem  Grossen.  Fromont  wird  im  Blaivies  belagert,  besiegt 
und  gevierteilt.  Jourdain  unumschränkter  Herr  von  Blaivies. 
Nach  dem  Tode  des  Königs  Marques  übernimmt  Jourdain 
mit  Oriabel  die  Herrschaft  in  Markasile,  während  Renier 
Blaivies  zum  Geschenk  erhält.  Alis  und  Gaudisse  werden 
Herrscher  in  Konstantinopel. 

§  3. 
Die  Einleitung  zum  Assonanzteile  der  Dichtung. 

Die  Einleitung  zum  Assonanzteile  der  Dichtung  ist  eine 
sehr  kurze.  Sie  umfasst  nur  9  Verse  und  füllt  nicht  einmal 
die  erste  Tirade  (14  Verse)  voll  aus.  Es  besteht  die  Ein- 
leitung 1)  aus  einer  Aufforderung  zum  Zuhören  (Oiez\  2)  aus 
einer  Anrede  an  die  Zuhörer  (seignor),  3)  aus  einer  Anrufung 
Gottes  (que  dex  vos  beneie  —  Li  glorioz,  li  fiz  sainte  Marie), 
4)  aus  einer  Anpreisung  des  Gedichtes,  indem  dasselbe 
bezeichnet  wird,  als  eine  „bonne  chanson  qui  est  vielle  et 
antie  .  .  .  .  si  fait  tres  bien  a  dire  (V.  3 — 4),  5)  aus  dem 
Hinweise  darauf,  dass  die  vorzutragende  Erzählung  mit  der 
Dichtung  von  Amis  et  Amiles  zusammenhänge,  da  Girart  der 
Sohn  des  Amis  sei  (V.  5 — 9).  Von  dieser  Andeutung  aus 
leitet  der  Dichter  sehr  geschickt,  man  möchte  sagen  leise  und 
unmerklich  zur  eigentlichen  Erzählung  über,  indem  er  berichtet, 
dass  Girart  Herr  von  Blaivies  gewesen  sei  und  sich  mit  der 
Tochter  des  Königs  Otho  vermählt  habe. 

Ernst  Lange  (die  Eingänge  der  altfr.  Karlsepen.  Diss. 
Greifswald  1904.  S.  46)  teilt  die  Karlsepen  (im  denkbar 
weitesten  Sinne  genommen)  mit  Rücksicht  auf  ihre  Eingänge 
in  drei  Gruppen:  I.  Epen  ohne  Prolog  (ex  abrupto);  die  ein- 
zigen   Vertreter    sind    Roland    und    Karlsreise.     IL    Epen    mit 
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formelhaftem  Prolog,  bestehend  aus  folgenden  5  Gliedern: 
1)  Aufforderung  zum  Zuhören,  2)  Anpreisung  der  Chanson, 
3)  Angabe  des  Vorwurfs,  4)  Anrede  an  die  Zuhörer,  5)  Anruf 
Gottes;  (die  beiden  letzten  Glieder  fehlen  zuweilen).  111.  Epen 
mit  Prolog  aus  den  gleichen  Bestandteilen  wie  bei  11,  ausser- 
dem Versicherung  der  Wahrheit,  Berufung  auf  schriftliche 
Quellen,  Herabsetzung  anderer  Spielleute,  Angabe  des  Dichter- 
namens u.  s.  w. 

Das  Unterscheidungsmerkmal  der  Gruppen  11  und  111 
besteht  also  darin,  „dass  jene  Prologe  sich  in  bescheidenen 
Grenzen  halten,  während  diese  zu  übermässigem  umfange 
anwachsen.  Auch  jene  enthalten  meistenteils  alle  5  Bestand- 
teile der  epischen  Prologe,  aber  fast  immer  nur  in  einfacher 
Ausführung;  gewöhnlich  umfasst  der  Prolog  nur  wenige  Verse, 
höchstens  eine  Tirade.  Wesentlich  ist  auch  für  diese  Prologe 
der  Umstand,  dass  sich  die  Anpreisung  der  Chanson  in 
bescheidenen  Grenzen  hält.  In  einfachen  Worten  wird  ent- 
weder angegeben,  dass  die  Chanson  schön  ist,  oder  dass  die 
Geschichte  alt  und  wahr  ist."  (Lange  S.  47.)  Die  Epen  mit 
Einleitung  nach  dem  Schema  II  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
im  12.  Jhdt.  entstanden,  während  die  Zugehörigkeit  des  Prologs 
zu  Gruppe  III  durchweg  Dichtungen  des  13.  Jhdts.  oder  spätere 
Überarbeitungen  älterer  Epen  kennzeichnet.  (Lange  S.48— 49.)°) 
Die  Einleitung  zum  Assonanzteile  des  J.  de  BI.  nun  ist 
entschieden  der  zweiten  Gruppe  Langes  zuzuzählen.  Die  nach 
Lange  sich  daraus  ergebende  Abfassungszeit,  das  12.  Jhdt., 
steht  mit  der  bisherigen,  auf  Mutmassung  beruhenden  Da- 
tierung (letztes  Drittel  des  12.  Jhdts.)  durchaus  im  Einklang. 

§  4. 

Die  Einleitung  zum  Reimteile  der  Dichtung. 

Wie  oben  (in  §  1  der  Einleitung)  angegeben  ist,  folgt 
auf  den  Assonanzteil  der  Dichtung  ein  Reimteil.  Man  mag 
über  dessen  Verhältnis  zum  Assonanzteii  nach  Belieben  denken, 
so  ist  doch  jedenfalls  die  Tatsache  hervorzuheben,  dass  auch 
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dieser  zweite  Teil  eine  Einleitung  besitzt,  und  zwar  eine  auf- 
fallend umfangreiche.  Dieselbe  wird  nämlich  gebildet  durch 
die  ersten  173  Verse  (V.  2513 — 2685),  in  denen  eine  zusammen- 
fassende Wiederholung  des  bereits  früher  Erzählten  gegeben 
und  in  welche  zugleich  ein  Eortschritt  der  Erzählung  verwebt 
wird,  indem  Jourdains  Absicht,  seine  Pflegeeltern  aufzusuchen, 
und  ein  darauf  sich  beziehendes  Gespräch  mit  dem  Bischöfe 
mitgeteilt  wird.  Zugleich  benutzt  der  Dichter  die  Gelegenheit, 
seine  Chanson  als  eine  „chanson  de  grant  seignorie,  —  De 
grant  barnaige  et  de  fiere  aatie,  —  Par  jougleors  ne  fu  meillors 
oie"  (V.  2675 — 77)  seinem  Publikum  angelegentlichst  zu  emp- 
fehlen, wobei  er  nicht  unterlässt,  auf  den  anziehenden  Inhalt 
der  nachfolgenden  Erzählung  hinzudeuten  (V.  2678 — 85). 

Es  entspricht  also  dieser  Abschnitt  dem  Eingange  so 
mancher  Chanson  de  geste,  welche  zugleich  eine  Vorandeutung 
des  Inhalts  und  eine  reklameartige  Anpreisung  desselben  dar- 
bietet. Gerade  diese  Anpreisung  —  die  übrigens  V.  3561 — 62 
in  ähnlicher  Form  wiederkehrt  —  ist,  wie  schon  in  §3  bemerkt, 
ein  wichtiges  Merkmal  für  die  Zugehörigkeit  des  Reimteiles 
zu  Langes  dritter  Gruppe.  Der  Reimteil  des  J.  d.  Bl.  ist  also, 
nach  der  Form  seiner  Einleitung  zu  urteilen,  höchstwahrschein- 
lich erst  im  13.  Jhdt.  gedichtet  (vgl.  Lange  a.  a.  0.;  desgl. 
L.  Gautier  a.  a.  0.). 

§5. 

Die  Gesamtanlage  der  Dichtung. 

In  seiner  Gesamtanlage  weist  unser  J.  de  Bl.  (abgesehen 
von  der  Verwendung  des  Reimes  zur  Versbindung  im  zweiten 
Teile,  vgl.  §  1  d.  Einl.)  alle  Kennzeichen  einer  altern  Chanson 
de  geste  auf:  das  Versmass  ist  der  Zehnsilbler  mit  Cäsur 
nach  der  4.  Silbe;  das  ganze  Gedicht  ist  gegliedert  in  165 
Tiraden  sehr  verschiedenen  Umfanges ;  die  Verse  sind,  wenigstens 
bis  V.  2512,  durch  Assonanz  miteinander  verbunden;  es  finden 
sich  zahlreiche  aus  dem  Volksepos  her  bekannte  formelhafte 
Ausdrucksweisen,  z.B.:  Oiez,  seignor,  que  dex  vos  beneie!  — 
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La  veissiez  estor  —  Or  lairons  de  Renier  —  Ce  fu  en  mai 
que  chante  la  calabre  u.  s.w.;  von  Zeit  zu  Zeit  wird  der  Inhalt 
der  voraufgegangenen  Erzählung  teilweise  rekapituliert;  gele- 
gentlich wird  ein  Sprichwort  angebracht  (vgl.  unten  §  8);  endlich 
ist  auch  das  für  den  Chanson- de  -geste- Charakter  des  <J.  de  Bl. 
kennzeichnend,  dass  die  Gestalt  Karls  des  Grossen  wenigstens 
episodisch  auftritt. 

Diese  Altertümlichkeit  in  der  Gesamtanlage  unserer 
Dichtung  steht  im  Widerspruch  mit  ihrem  Inhalte.  In  den 
eigentlichen  Chansons  de  geste  bilden  den  Kern  der  Erzählung 
bald  langwierige  Kämpfe  Karls  des  Grossen  gegen  äussere  oder 
innere  Feinde,  bald  blutige  Fehden  zwischen  mächtigen  Va- 
sallen, bald  die  langjährige  Belagerung  einer  feindlichen  Feste. 
Im  J.  de  Bl.  dagegen  behandelt  die  Erzählung  die  Abenteuer 
des  Helden  und  der  zu  ihm  in  näherer  Beziehung  stehenden 
Personen;  Karl  der  Grosse  aber  tritt,  wie  eben  bemerkt,  nur 
episodisch  auf,  und  es  ist  deutlich  herauszufühlen,  dass  sein 
Auftreten  im  Grunde  ein  nur  konventionelles  ist. 

Demnach  ist  J.  de  Bl.  inhaltlich  ein  Abenteuerroman 
und  nur  der  Form  nach  eine  Chanson  de  geste.  Solche  Zwitter- 
dichtungen sind  in  der  altfranz.  Litteratur  nicht  ganz  selten. 
Bekannte  Beispiele  hierfür  sind  „Huon  de  Bordeaux"  und 
Jean  Bodels  ..Chanson  des  Saisnes". 

§  6. 

Die  Einheitlichkeit  der  Erzählung. 

Während  gar  manche  Ch.  de  g.  in  Bezug  auf  die  Ein- 
heitlichkeit und  auf  den  künstlerischen  Aufbau  der  in  ihr  vor- 
getragenen Erzählung  vieles  zu  wünschen  übrig  lässt  (vgl. 
L.  Gautier,  Ep.  I2,  530;  Ph.  A.  Becker,  Die  altfrz.  Wilhelmssage 
[Halle  1896],  S.  61),  ist  im  J.  de  Bl.  die  innere  Einheit  der 
Erzählung  aufs  strengste  gewahrt6).  In  dieser  Hinsicht  ist 
unser  Gedicht  mit  den  besseren  höfischen  Romanen  auf  die 
gleiche  Stufe  zu  stellen. 
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Im  Mittelpunkte  des  Interesses  steht  von  Anfang  bis  zu 
Ende  unentwegt  als  Held  Jourdain.  Er  ist  überhaupt  der  ein- 
zige Held  der  Dichtung,  während  in  so  mancher  Ch.  de  g.  zwei 
Helden  (z.  B.  Karl  d.  Gr.  und  Roland  —  Roland  und  Olivier) 
in  annähernder  Gleichbedeutung  nebeneinanderstehen.  Die 
neben  Jourdain  in  der  nach  ihm  benannten  Chanson  handelnd 
oder  leidend  eingeführten  Personen  erheben  sich  durchweg 
nicht  über  die  bescheidene  Höhe  von  Nebenpersonen;  denn 
sowohl  ihre  Taten  wie  ihre  Leiden  stehen  in  engster  Beziehung 
zu  Jourdains  Geschicken  und  erhalten  nur  durch  diese  Be- 
ziehung Interesse.  Eine  scheinbare  Ausnahme  bilden  Fromont 
und  Karl  der  Grosse,  da  ihr  Schicksal,  namentlich  dasjenige 
Karls,  nicht  unmittelbar  mit  Jourdains  Geschick  verbunden 
ist,  zumal  da  das  Vorleben  Fromonts  und  besonders  Karls 
völlig  ausserhalb  der  Jourdain-Erzählung  liegt.  Aber  in  Wirk- 
lichkeit sind  doch  auch  Fromont  und  Karl  der  Grosse  im 
J.  de  Bl.  nur  Nebenpersonen,  ja  im  allerletzten  Grunde  nicht 
einmal  Personen,  sondern  nur  Maschinen,  mittels  deren  die 
Erzählung  von  Jourdains  Schicksalen  in  Gang  gesetzt  und 
zunächst  der  Peripetie,  sodann  dem  Abschlüsse  zugeführt  wird. 

§  7. 

Die  Wahrscheinlichkeit  und  Folgerichtigkeit 

in  der  Erzählung. 

Da  das  Wunder  als  dichterisches  Motiv  von  einem 
Epiker  sehr  wohl  verwendet  werden  darf,  ohne  dass  an  sich 
dadurch  die  dichterische  Wahrheit  beeinträchtigt  würde,  so 
darf  es  auch  dem  Dichter  des  Jourdain  nicht  zum  Vorwurfe 
gemacht  werden,  dass  er,  in  Nachahmung  des  Apollonius- 
dichters,  die  von  ihm  erzählte  Handlung  zu  einem  erheblichen 
Teile  auf  Wunder  aufgebaut  hat.  Denn  ein  Wunder  ist  z.  B. 
die  Rettung  der  in  einen  Schrein  gebetteten  und  der  See  über- 
gebenen  Oriabel  (V.  2251—53),  ja  im  letzten  Grunde  ist  die 
gesamte  Erzählung  ein  Gewebe  von  wunderbaren  Geschichten, 
aber  die  dichterische  Wahrscheinlichkeit  bleibt  trotz  alledem 
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gewahrt.  Die  Welt,  in  welcher  der  Dichter  die  Handlung  sich 
abspielen  lässt,  ist  eben  eine  andere  als  die  gemeine  Alltags- 
welt unserer  Erfahrung;  sie  ist  eine  Welt  der  Wunder;  sie  ist 
eine  Welt,  in  welcher  vieles  möglich  ist,  was  in  unserer  All- 
tagswelt als  unmöglich  bezeichnet  werden  muss.  Wird  eine 
solche  Welt  einmal  angenommen  -  und  eine  solche  Annahme 
ist  des  Dichters  gutes  Recht  — ,  so  ist  die  in  der  Jourdain- 
dichtung  sich  abspielende  Handlung  eine  durchaus  nicht  un- 
wahrscheinliche. Der  Jourdaindichter  bezw.  der  Apollonius- 
dichter  hat  sich  dasselbe  Recht  genommen,  dessen  sich  Homer 
bedient  hat,  welches  Virgil  gebraucht  hat,  auf  das  überhaupt 
kein  epischer  Dichter  irgend  welcher  Zeit  und  irgend  welchen 
Volkes  Verzicht  geleistet  hat,  wenn  man  nicht  Voss  wegen 
seiner  ..Luise"  eine  Ausnahmestelle  zuerkennen  will. 

Was  sodann  die  Verknüpfung  der  einzelnen  Teile  der 
Erzählung  unter  einander  betrifft,  so  bleibt  da  an  Folgerich- 
tigkeit und  Wahrscheinlichkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig. 
Das  Verfahren  des  Fromont  gegen  Girart  und  Jourdain  wird 
schon  durch  die  genealogischen  Verhältnisse  (vgl.  §  1  d.  Einl.), 
sodann  auch  durch  die  Habsucht  Fromonts  begründet;  die 
dem  unmündigen  Jourdain  bereiteten  Nachstellungen  sind  hin- 
reichend motiviert  durch  die  berechtigte  Befürchtung  des 
Usurpators,  das  Kind  könnte,  wenn  es  Mann  geworden,  die 
Ermordung  seiner  Eltern  an  ihm  rächen;  die  Hingabe  Garniers 
zur  Rettung  Jourdains  findet  ihre  Erklärung  in  der  damals 
herrschenden  Anschauung  über  Vasallenpflicht  (vgl.  unten 
S.  24);  nichts  ist  ferner  begreiflicher,  als  dass  Jourdain,  auf- 
geklärt über  den  an  seinen  Eltern  verübten  Frevel,  gegen  den 
Verräter  zu  Felde  zieht  und  dass  er  nach  erlittener  Nieder- 
lage aus  dem  Lande  flieht,  in  welchem  er  fürderhin  schwer 
bedroht  wäre.  Die  nun  folgenden  Abenteuerfahrten  sind  erfüllt 
von  mancherlei  Begebenheiten,  welche  irgend  etwas  Unerwar- 
tetes und  Spannendes  an  sich  haben  (z.  B.  plötzlicher  Überfall 
durch  Seeräuber,  Schiffbruch  u.  dergl.);  aber  immer  halten  sie 
sich  innerhalb  der  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit. 
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Zuweilen  wird  durch  anscheinenden  Zufall  ein  schwieriger 
Knoten  der  Erzählung  gelöst ;  so  wird  z.  B.  das  Wiederfinden 
der  Oriabel  durch  das  laute  Gebet  Jourdains  und  das  Wieder- 
erkennen zwischen  Jourdain  und  seinem  Pflegevater  Renier 
im  Zweikampf  durch  die  Schlachtrufe  „Hie  Blaivies"  bezw. 
„Hie  Vautamise"  herbeigeführt.  Man  kann  nicht  umhin,  diese 
Lösung  für  eine  sehr  sinnige  und  geschickte  zu  erklären. 

Es  lässt  sich  oft  genug  beobachten,  wie  planmässig  der 
Dichter  danach  gestrebt  hat,  eine  an  sich  schwer  glaubhafte 
Handlung  psychologisch  zu  begründen,  so  z.  B.  wenn  er  die 
Aufopferung  des  eigenen  Kindes  durch  Eremborc  und  Renier 
erzählt.  Dass  Eltern  das  eigene  Kind  hingeben,  um  ein  fremdes 
zu  retten,  erscheint  an  sich  nicht  nur  unerhört,  sondern  ge- 
radezu als  entsetzlich  und  wahnsinnig.  Der  Dichter  weiss 
aber  die  grausige  Tat  sehr  sinnig  damit  zu  erklären  und  zu 
rechtfertigen,  dass  Eremborc  ihren  Gemahl  an  die  Pflicht 
mahnt,  welche  ein  Vasall  seinem  Lehnsherrn  schuldet. 

Anderseits  ist  unser  Epos  doch  nicht  ganz  frei  von 
solchen  Stellen,  die  hinsichtlich  der  Folgerichtigkeit  und 
Wahrscheinlichkeit  der  Kritik  nicht  standhalten.  Es  seien 
einige  Beispiele  hervorgehoben. 

Der  Entschluss  der  treuen  Pflegeeltern,  ihr  Kind  zu 
opfern  um  der  Vasallenpflicht  willen,  hat  den  weitern  Ent- 
schluss zur  Folge,  die  Heimat  zu  verlassen  (V.  503—506). 
Und  dieser  scheint  in  der  Tat  wohl  begründet.  Den  wahren 
Sachverhalt  dürfen  sie  dem  Volke  nicht  bekennen,  wenn  anders 
sie  den  Zweck  der  Tat  nicht  vereiteln  wollen;  würden  sie 
aber  vorgeben,  den  Sohn  des  Herrn  getötet  zu  haben,  so 
würden  sie  dadurch  verübten  Verrat  eingestehen  und  sich  so 
mit  Schande  belasten.  Und  dessen  sind  sie  sich  wohl  bewusst. 
Schilt  doch  Eremborc  ihren  Gemahl,  als  er  in  einer  schwachen 
Stunde  dazu  neigt,  Jourdain  zu  opfern : 

„Trop  iez  forfaiz  et  de  deu  departis, 

Ne  venras  mais  en  cort  ne  en  pais, 

Que  tu  ne  soiez  monstrez  comme  chaitis. 
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Si  diront  tuit  li  grant  et  li  petit: 

Veez  celui  qui  son  seignor  trait 

Et  por  paor  le  randit  de  morin"  (V.  468—472). 

Nichts  destoweniger  verbleiben  sie  noch  etwa  17  Jahre 
ruhig  und  unangefochten  im  Lande  und  verlassen  die  Heimat 
erst  zugleich  mit  Jourdain,  als  dieser  zur  Flucht  genötigt 
wird.  Zweifellos  bekundet  sich  in  dieser  Handlungsweise  ein 
Mangel  an  Folgerichtigkeit. 

Ein  zweiter  Widerspruch  ist  folgendes:  Während  in 
V.  2088  ff.  Jourdain  mit  seiner  Gemahlin  auszieht,  ..tout  droit 
vers  ocidant,  a  la  cite  le  roi  Salatiant",  um  seine  Pflegeeltern 
aufzusuchen,  sagt  V.  2329  Oriabel  aus,  sie  sei  mit  ihrem 
Gatten  auf  der  Fahrt  nach  dessen  Heimat,  also  nach  Frank- 
reich, begriffen  gewesen.  Übrigens  lässt  die  gänzliche  Über- 
gehung der  Pflegeeltern  an  letzterwähnter  Stelle  vermuten, 
dass  in  der  ursprünglichen  Fassung  unseres  Gedichtes  Renier 
und  Eremborc  sich  nicht  an  den  Abenteuerfahrten  Jourdains 
beteiligten.  In  der  Bibl.  des  Romans  p.  58  zieht  tatsächlich 
Jourdain  ohne  Pflegeeltern  in  die  Fremde,  und  p.  70  heisst  es 
ausdrücklich,  Jourdain  habe  nach  seiner  Vermählung  die  Reise 
nach  Frankreich  angetreten  und  während  dieser  Fahrt 
sei  Driabel  (=  Oriabel)  auf  die  See  ausgesetzt  worden.  Jour- 
dain gelangt  darauf  auch  zuerst  in  die  Heimat,  wo  er  seine 
Pflegeeltern  noch  lebend  antrifft. 

Ein  dritter  Widerspruch:  V.  1248  (Assonanzteil)  heisst 
der  Ort,  wohin  Renier  und  Eremborc  von  Seeräubern  gebracht 
werden,  Mont  Bruiant,  V.  2895  (Reimteil)  heisst  er  Val 
Bruiant. 

Ein  vierter  Widerspruch:  Während  Jourdain  im  Assonanz- 
teile (V.  2090—97)  bestimmt  weiss,  dass  seine  Pflegeeltern 
in  der  Stadt  des  Salatiant  weilen,  ist  ihm  dies  im  Reimteile 
unbekannt  (vgl.  V.  2543,  2565—69,  2882,  2960,  3037). 

Endlich  sei  ein  fünfter  Widerspruch  bemerkt,  welcher  in- 
dessen vielleicht  nur  als  ungenügende  Motivierung  aufzufassen 
ist.  Jourdain  kehrt  nach  Orimonde  zurück,  um  seine  Tochter  Gau- 


—  26  — 

disse  abzuholen  (V.  3232  ff.).  Obgleich  nun  die  Königin  von 
Orimonde  mit  der  Kunst  einer  vollendeten  Schauspielerin  den 
angeblichen  Tod  des  Mädchens  bejammert,  misstraut  Jourdain 
ihr  dennoch  und  gerät  in  tobende  Wut.  Welchen  Grund  er 
zu  seinem  Argwohn  haben  könnte,  dafür  ist  ein  Grund  nicht 
erfindlich.  Sodann  bedroht  Jourdain  die  Fürstin  unter  heiligem 
Eidschwur: 

«Ainz  qu'il  issist  de  la  cite  garnie, 

Li  feroit  il  en  sa  cort  vilonnie».  (V.  3258 — 59) 
Aber  im  vollen  Gegensatz  zu  dieser  Drohung  hat  er  schon  im 
nächsten  Augenblick  seinen  Schwur  vergessen.  Denn  statt 
der  Königin  irgend  ein  Leid  zuzufügen,  begnügt  er  sich  damit, 
sich  der  Person  des  Dieners  Josselme  zu  bemächtigen,  weil 
er  in  diesem  einen  Mitschuldigen  vermutet.  Und  sofort  zieht 
er  mit  seinem  ganzen  Gefolge  von  dannen,  ohne  auch  nur 
daran  zu  denken,  vorerst  in  der  Stadt  Nachforschungen 
nach  dem  Verbleib  seiner  Tochter  anzustellen;  denn,  wenn 
irgendwo,  so  hätte  er  doch  nur  hier  Aussicht,  etwas  darüber 
zu  erfahren.  Man  kann  übrigens  diese  Versäumnis  Jourdains 
entschuldigen  durch  die  hochgradige  Gemütsaufregung  des 
Helden,  welche  sein  planmässiges  Denken  stört. 

Ebenso  ist  es  nicht  eigentlich  ein  Widerspruch,  sondern 
nur  mangelhafte  Begründung,  wenn  Fromont  das  Belagerungs- 
heer Jourdains  für  die  Streitmacht  Karls  d.  Gr.  hält  (V.  3702). 
Gewiss  würden  wir  daran  nicht  den  geringsten  Anstoss  nehmen, 
wenn  wir  vorher  etwa  erfahren  hätten,  dass  Fromont  von  Karl 
als  Schurke  entlarvt  worden  wäre;  aber  wir  wissen  die  beiden 
von  früher  her  (V.  1126)  nur  im  besten  Einvernehmen.  Vom 
Standpunkte  des  Lesers  aus  muss  man  also  hier  gewiss  eine 
Lücke  in  der  Motivierung  feststellen.  Vielleicht  brauchte  der 
Dichter  diesen  Vorwurf  nicht  von  seinen  Zeitgenossen  zu  be- 
fürchten, denen  die  beständigen  Fehden  Karls  mit  seinen 
Vasallen  als  selbstverständlich  galten  und  daher  für  sie  nicht 
jedesmal  einer  besonderen  Begründung  bedurften. 7) 

Geneigt  könnte  man  sein,   das   plötzliche  Auftreten   des 
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von  Santiago  nach  Frankreich  heimziehenden  Karls  d.  Gr. 
(V.  1076  ff.)  für  mangelhaft  motiviert  zu  erachten,  da  doch 
Fromonts  Macht  allein  zur  Besiegung  Jourdains  ausgereicht 
haben  würde.  Zu  leugnen  ist  auch  wirklich  nicht,  dass  Karls 
unerwartetes  Erscheinen  demjenigen  eines  deus  ex  machina 
sehr  verdächtig  ähnlich  sieht.  Anderseits  aber  ist  zu  erwägen, 
dass,  wenn  der  Dichter  den  Jourdain  durch  Fromont  allein 
hätte  besiegt  werden  lassen,  die  Niederlage  für  Jourdain 
schimpflich  gewesen  wäre,  während  des  Helden  Ehre  nicht 
geschädigt  wird,  wenn  er  dem  grossen  Karl  unterliegt.  Übrigens 
beruht  das  Hineinziehen  Karls  in  die  Handlung  auf  einer 
Gepflogenheit  der  Chanson-de-geste-Dichtung.  Auch  das  Auf- 
treten des  Kaisersohnes  Lohier  entspricht  erstlich  einem  in 
der  volkstümlichen  Epik  nicht  seltenen  Verfahren  —  man 
denke  an  die  Rolle  Charlots  in  der  »Chevalerie  Ogier«  und 
im  »Huon  de  Bordeaux«  — ,  sodann  aber  wird  durch  den  für 
Lohier  unglücklichen  Kampf  mit  Jourdain  Karls  Vorgehen 
gegen  letzteren  begründet. 


Indem  ich  hiermit  meine  Bemerkungen  über  den  Aufbau 
unseres  Epos  abschliesse,  bemerke  ich,  dass  der  Zweck  meiner 
Arbeit  —  Feststellung  des  zwischen  dem  Assonanzteile  und 
dem  Reimteile  bestehenden  Verhältnisses  —  es  mir  gestattet, 
auf  eine  Darlegung  und  Beurteilung  der  Charaktere  der  im 
J.  de  Bl.  auftretenden  Personen  zu  verzichten.  Die  Untersuchung 
nämlich,  welche  ich  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  unter- 
nommen habe,  hat  mich  erkennen  lassen,  dass  hinsichtlich 
der  Charakterzeichnung  zwischen  beiden  Teilen  eine  Ver- 
schiedenheit nicht  besteht.  Eine  Bestätigung  dieses  Ergeb- 
nisses wird  schon  dadurch  gegeben,  dass  die  den  einzelnen 
Personen  beigelegten  stehenden  Epitheta  (vgl.  unten  §  8)  in 
beiden  Teilen  die  gleichen  sind. 
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§  8. 
Der  Ton  der  Erzählung. 

Im  Assonanzteile  ist  die  Erzählung  auf  einen  gemüt- 
vollen, mitunter  bis  zur  Sentimentalität  sich  steigernden  Ton 
gestimmt;  sie  ruft  das  menschliche  Empfinden  des  Hörers 
bezw.  des  Lesers  wach  und  darf  eben  deshalb  als  durchaus 
stimmungsvoll  bezeichnet  werden.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht 
namentlich  an  folgende  Stellen  des  Assonanzteiles  erinnert: 
die  ergreifende  Klage  der  Eremborc  um  den  Verlust  ihres 
Söhnchens  (V.  645 — 77) ,  die  Schwertleite  Jourdains  durch 
Oriabel  (V.1688— 1779),  die  Aussetzungsszene  (V.2161  -  2354), 
das  Wiederfinden  der  Ehegatten  (V.  2455-2512). 

Der  Reim  teil  dagegen  lässt  solche  Tonstimmung  gar 
sehr  vermissen.  Die  Erzählung  nimmt  in  ihm  eine  trockene 
Färbung  an.  Gefühlsszenen  fehlen,  von  Sentimentalität  ist 
gar  nichts  zu  spüren.  An  Gelegenheiten  zur  Betätigung  der 
Sentimentalität  würde  es  keineswegs  gefehlt  haben  —  man 
denke  z.  B.  an  das  Wiederauffinden  der  Gaudisse  durch  ihre 
Eltern  (V.  3490  ff.),  —  aber  der  Dichter  hat  entweder  nicht  ver- 
standen, sie  auszunutzen,  oder  er  hat  sie  nicht  ausnutzen 
wollen.  Er  scheint  eben  ein  Freund  des  trockenen  Tones 
gewesen  zu  sein. 

Diese  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Teile  be- 
stehende grosse  Verschiedenheit  legt  den  Schluss  nahe,  dass 
jeder  der  beiden  Teile  einen  besonderen  Verfasser  besitzt. 
Ich  stelle  indes  die  Zweiheit  der  Verfasser  hier  nur  als  Mög- 
lichkeit auf  und  behalte  mir  vor,  im  weiteren  Verlaufe  meiner 
Arbeit  die  aus  dieser  Möglichkeit  sich  ergebende  Frage  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  eingehend  zu  prüfen. 

Beiden  Teilen  gemeinsam,  also  ein  Grundzug  der  Ge- 
samtdichtung, ist  der  echt  epische  Ton  der  Erzählung,  der 
übrigens  ein  Schmuck  der  meisten  Chansons  de  geste  ist. 
Dieser  epische  Ton  begründet  sich  nicht  am  wenigsten  in  der 
Anwendung  stehender  Epitheta,  von  denen  manche  ihrem  Be- 
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griffe  nach  etwas  Anheimelndes  an  sich  haben.  Dass  freilich 
in  dem  Gebrauche  solcher  Beiwörter  sich  auch  ein  Ansatz  zur 
Formelhaftigkeit  findet,  darf  nicht  bestritten  werden.  Mitunter 
kann  sogar  die  Verwendung  eines  Beiwortes  als  gedanken- 
loser Schablonismus  erscheinen.  Indessen  diese  Schwäche  des 
epischen  Ausdrucks  ist  ja  so  ziemlich  in  den  epischen  Dich- 
tungen aller  Zeiten  und  Völker  nie  ganz  vermieden  worden. 
Es  werde  im  folgenden  zunächst  eine  Übersicht  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Epitheta  gegeben. 

A.  Beiwörter  für  Personen: 
a)  für  göttliche  Personen  : 
le  droiturier  77,  3454  —  le  fort  roi  droiturier  1430, 
1600  —  bons  droituriers  2642  —  li  peres  droituriers  3467  — 
li  glorioz  dou  ciel  111,  669,  1778,  2133  —  le  pere  esperitable 
1012,  1088,  2865  -  dex  gloriouz  puissant  1553,  2449  -  le 
fil  sainte  Marie  2,  587,  3256,  3270,  3592  -  le  roi  de  paradis 
1698,  2908,  3472,  3622  -  le  roi  de  majestez  2967,  3430, 
3932  —  la  vertu  nommee  3389,  3954  —  qui  forma  tout  le 
mont  1286,  1290,  3015  qui  tout  a  a  sauver  1152,  2887, 

4052  —  qui  tout  a  a  jugier  3458  —  qui  tout  a  a  baillir  3800, 
3996  -  qui  fist  ciel  et  rousee  2544,  2826,  3950  -  qui  ne 
menti  446,  698,  1322  —  que  on  doit  aourer  1025  —  qui  en 
la  crois  fu  mis  493,  1695,  1703,  2458,  3648  -  qui  en  la  crois 
fu  penez  2957. 

b)  für  Könige,  Fürsten,  Helden: 
au  fier  coraige  1131,  1518,  3396,  3746  —  au  coraige 
vaillant  335,  1606  -  au  coraige  adure  988,  3222,  3443  -  li 
adurez  3067,  3290,  4063  au  vis  fier  3456,  3570  -  a  la 
chiere  membree  3120,  3718,  3955,  4199,  4220  -  a  la  chiere 
hardie  2680,  3841  —  qui  la  chiere  ot  marrie  3266  —  le 
(Chevalier)  membre  230,  1155,  1436,  2381,  3072,  3218,  3278 
—  au  euer  loial  2855  —  qui  le  euer  ot  hardi  2557  —  nobiles 
Chevaliers  29,  44,  544,  720,  824  -  Chevaliers  vaillans  342, 
2049  —  preus  et  hardis  230   -   preus  et  legiers  1867,  2025 
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—  li  gentiz  et  li  ber  170  -  Chevalier  de  pris  2560,  2911,  3658, 
3574,  3621,  3636  -  qui  fait  (fönt,  fist)  molt  a  loer  2608, 
2886,  2896,  3556,  3561,  4035,  4074  -  qui  fait  molt  a  prisier 
70,  1357,  2372,  2915,  3754. 

c)  für  Verräter : 
traitres  prouvez  235,  3883     —     cuivers  traitors  338   — 
traitres  faillis  491    -    la  pute  gent  haie  646,  2681,  2835    - 
mauvaise  gent  haie  2183  —  pute  gent  desvee  2539,  2824. 

d)  für  Frauen  vornehmen  8)  Standes : 
au  vis  cler  oder  au  cler  vis  691,  1137,  1314,  1387, 
1403,  2603,  2868,  3471,  3520,  3553,  3572  -  au  gent  cors 
avenant  1228,  2080,  2094,  2800,  3161,  3510  -  au  gent  cors 
acesme  4158  —  gentiz  dame  avenans  .3493  —  au  gent  cors 
seignori  1311  -  au  gent  cors  honore  3427,  3447  —  au  cors 
gent  1760,  1983  -  au  cors  legier  1781,  2028  -  au  cors 
mosle  3071,  4172  —  a  la  clere  facon  1277  -  a  la  fresche 
coulor  4100  —  preus  et  nobile  13,  2454  —  la  large  966, 
1110,  1132. 

B.    Beiwörter   für   Abstrakta: 
la  verite  prouvee  3337,  3363    —     c'est  veritez  prouvee 
923,  3129,  4193;  hierher  gehören  ferner  die  schon  unter  A,  b 
erwähnten  fier  coraige,  coraige  adure,  coraige  vaillans. 

C.    Beiwörter  für   Sachen:9) 

a)  für  Waffen : 

espie  noele  199,  1946  —  espie  carre  1043,  2757  — 
espee  forbie  565,  643,  948,  2845,  3273  -  espee  qui  taille 
970,  1002,  1067,  1090  -  escu  de  quartiers  1801,  1884,  1997. 

b)  für  Metalle: 

or  mier  309,  817,  820,  1840,  1898,  1996,  2004  u.  ö.  - 
deniers  monnaez  2226,  2285,  2337. 

c)  für  Städte: 
cite  loee  2524,  3153,  3341,   3727,  3935,  4209,  4229  - 
cite  garnie  3258,  3836. 
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d)  für  das  Meer: 
la  mer  salee  3145,  3338,  4224  10). 

Sodann    verzeichne    ich     eine    Reihe    bemerkenswerter 
formelhafter  Ausdrücke: 

A.    Formeln    zur    Umschreibung  des   einfachen 
Begriffes: 
plore    des  iex    de  son  chief  (=    weint)   375,  463,   942, 
1520  —  home  de  mere  ne  238,  3821  —  de  fame  ne  932  —  de 
mere    nee   (=  Mensch)   2373,    2811  ma   fame    espousee 

(—  Gattin)  931  —  ardoir  en  feu  3772  —  de  male  mort  morir 
447,  3271,  3998  -  de  male  mort  finer  4053. 

B.    Wunsch-    und    Verwünschungsformeln: 
cui  dex  puist  beneir  4009   —  cui  Jesus  beneie  2667  — 
cui  dex  puist  aidier  109,  829  —  cui  dameldex  mal  face  1101 

—  cui  dex  puist  mal  donner  2874,  3558,  4033,  4043,  4048  - 
cui  dex  doinst  encombrier  34  —  cui  dex  puist  craventer  2586, 
4086  —  cui  dameldex  cravant  1607  -  dameldex  le  maudie 
1660,  2786  —  le  cors  deu  te  maudie  3268  —  dex  les  confonde 
111  —  dex  vos  puist  maleir  1713,  3995  —  dex  Ten  doinst 
guerredon  1282    —    cui  male  flamme  arde  994,  1008. 

C  Beteuerungsformeln: 
par  ma  foi  304,  372,  383,  559,  572,  847,  1469,  1479, 
1484,  1583,  1688,  1787,  2038,  2284,  2324,  2355,  2392  -  par 
cele  foi  que  doi,  u.  s.  w.  242,  369,  401  —  par  mon  chief  830, 
1679  -  Sachiez  de  voir  155,  920,  1485,  1492,  3233  -  Savoir 
poez  123,  887,  2193,  2199,  2321,  2402,  2424  -  si  m'ait  dex 
45,  483,  1304,  3467  -  par  deu  240,  327,  934,  3270,  3858  — 
par  la  vertu  dou  ciel  361,  1864  —  je  nel  lairoie  por  nule 
riens  vivant  346,  2085,  2436  —  Ne  le  lairoie  por  tout  l'or 
de  Hongrie  3272  —  Or  nel  lairoie  por  l'or  de  dix  cites  3906 

—  por  les  membres  tranchier  81,  553,  726,  1579,  2395,  3801 

—  por  les  membres  coper  234,  637. 
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D.    Formeln   für   die   Bitte   um   Aufmerksamkeit: 
Oiez,  seignor,  que  dex  vos  beneie!  1  —  Faites  pais,  si 
m'oiez!  1585,  1842. 

E.    Formelhafte   Antworten: 
de  folie  plaidiez  48,  725,  1578,  1810,  1833,  1859,  1894 

—  en  pardon  l'avez  dit  1676,  1710,  2348  —  com  vos  plaira, 
si  iert  80,  363  —  verite  avez  dit  451,  687  —  or  avez  bien  dit 
486,  2352  —  tout  a  vostre  commant  2087,  2441  —  si  com 
vos  commandez  759,  1038,  3914  —  de  grez  et  volontiers 
1797,  1820,  2308  —  ce  est  ce  que  je  quier  1848,  1875,  2011 

—  a  celer  nel  vos  quier  2574,  2621,  3466,  3752  —  grans 
mercis  en  aiez  56,  82,  1370,  2032. 

F.    Überleitungs formein: 
Que  vos  feroie  la  chanson  asloingnier?  2926  —  Que  vos 
iroie  la  chanson  asloingnant?  3506  —  Que  vos  feroie  ici  plus 
lonc  devis?  3642  —  Que  vos  feroie  ici  plus  lonc  sejor?  4107 

—  Que  vos  feroie  longuement  arrestee?  4222  —  Que  vos 
diroie?  3148,   3669  —  Or  vient   chanson 2675,  3561 

—  De  Jourdain  voil  ci  laissier  et  ester  2889  —  Or  redirons 
de  .  .  .  4175  —  Huimais  orrez  de  Jourdain  1126  —  Huimais 
devons  a  .  .  .  retourner  1141,  1173,  1256,  2266  —  De  li 
lairons,  si  dirons  de  .  .  .  2380. 

G.  Formeln  bei  Schilderung  von 
Gemütsbewegungen: 
touz  li  sans  li  fremi  462,  3255  -  touz  li  sans  li  fuit 
492,  3691  —  tout  a  le  sanc  mue  3214,  3806,  4149  —  le  san 
cuide  changier  67,  854,  3740,  3799  —  le  san  cuide  marrir 
3992  —  du  san  cuida  issir  4011  —  a  poi  que  il  ne  desve 
521,  751,  2427  —  a  poi  que  il  n'enraige  1116  -  a  poi 
n'enraige  vis  1682,  1716  -  par  un  poi  qu'il  ne  fönt  420  — 
tout  ot  le  euer  joiant  1492,  1499,  3495,  3599  —  dolans  et 
courrouciez  549,  552,  2095  -joiant  et  lie  103,  734,  1357,  2037. 
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ti.  Formeln  für  Zeit-  und  Wetterangaben: 
Au  matinet  quant  jors  fu  esclairiez,  oder  ganz  ähnlich 
540,  666,  1182,  1622,  2729- Au  matinet  quant  il  dut  ajorner 
2875  —  Fit  lendemain  quant  il  fu  esclairie  3664  —  Or  va  li 
jors,  si  approche  li  vespres  507,  3934  —  Li  tans  fu  clers  et 
la  mers  fu  serie  —  Et  li  vens  bons  qui  les  conduist  et  guie 
2673/74,  3590  91. 

I.    Formeln    für   Kampf   und    Vorbereitung 
zum    Kampfe: 

Vestent  haubers,  s'ont  les  elmes  fennez, 

Ceingnent  espees  a  lor  senestres  lez, 

Es  destriers  montent  corrans  et  abrievez, 

A  lor  cols  pendent  les  fors  escus  bouclers, 

En    lor    poings    prennent    les    fors    espies    quarrez. 
1039-1043.  ganz  ähnlich  1799  ff.,  1882  ff.,  3921  ff. 

Brandist  la  hanste  de  l'espie  noiele 

(Et  va  ferir  Morant  le  fil  Barre.) 

Sor  son  escu  li  a  grant  cop  donne, 

Desor  la  boucle  li  a  fraint  et  troe 

Le  blanc  hauberc  desrompt  et  desserre.  199  ff.,   ganz 
ähnlich  1899  ff.,  1912  ff.,  1996  ff.,  2003  ff. 

Tant  com  tint  l'ansfe  205  1054,  1074,  1085,  1093,  2007 
—  Grans  fu  l'estors,  et  ruistes  li  barnaiges  1103. 

K.    Sonstige    Formeln: 

Ou  voit  Fromont,  (si  vait  l'araisnier)  42,  901,  943,  1198, 
1887,  1939,  2182,  3778  —  Cui  chaut  de  ce?  211,  1209,  1597, 
2053  —  Ainz  ne  fina,  si  vint  a  Vautamise  166,  565,  799  — 
Et  pain  et  char  et  vin  viez  61,  359,  2046  —  ...  sergant  et 
Chevalier  —  Riches  pucelles  et  cortoises  moilliers  804,  1366, 
2368  —  ....  qui  qu'en  plort  ne  qu'en  rie  2852,  3837  — 
Grans  sont  les  noces  19,  2063,  3544. 

Es  ist  nunmehr  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die 
beiden  Teile  der  Dichtung,  die  ich  im  folgenden  mit  A  (= 
Assonanzteil)   und  R   (—  Reimteil)   bezeichnen  werde,  sich  in 
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Bezug  auf  die  epische  Sprechweise  von  einander  unterscheiden. 
Dieser  Aufgabe  können  wir  uns  nicht  rein  mechanisch  dadurch 
entledigen,  dass  wir  feststellen,  welche  Epitheta  bezw.  Formeln 
in  A,  aber  nicht  in  R  vorkommen.  Es  ist  nämlich  zu  berück- 
sichtigen, dass  der  Gebrauch  eines  Ausdrucks  stets  von  dem 
Inhalte  der  Erzählung  und  überdies  gar  häufig  von  der  Be- 
schaffenheit der  Assonanz  bezw.  des  Reimes  abhängig  ist. 
Vermissen  wir  also  in  A  eine  Formel,  die  in  R  wiederholt 
anzutreffen  ist,  oder  umgekehrt,  so  werden  wir  darin  eine  zu 
irgendwelcher  Folgerung  berechtigende  Tatsache  erst  dann  er- 
kennen dürfen,  wenn  weder  im  Inhalte  noch  in  den  Assonanzen 
bezw.  Reimen  von  A  bezw.  R  ein  fiinderungsgrund  für  die 
Verwendung  der  betreffenden  Formel  liegt.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  habe  ich  die  jedem  der  beiden  Gedichtsteile 
eigentümlichen  Epitheta  und  Formeln  zusammengestellt.  Siehe 
Teil  IV,  Abschnitt  e. 

Es  sei  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  —  und 
zwar  in  beiden  Teilen  —  zuweilen  der  Verfasser  sein  persön- 
liches Empfinden  zum  Ausdruck  bringt,  indem  er  z.  B.  über 
seinen  Helden  den  Segen  oder  über  einen  Verräter  den  Fluch 
ausspricht,  indem  er  durch  einen  lebhaften  Zwischenruf  seine 
Freude  oder  seine  Entrüstung  über  einen  eben  erzählten  Vor- 
gang bekundet  (vgl.  V.  62,  111,  126,  186,  607,  718-19, 
771,  793,  964,  1012—13,  1101,  1138,  1660,  2133,  2759,  2786, 
2787,  2874,  3142,  3932,  3950,  4009,  4048,  4066,  4086).  Die 
Wirkung  dieser  persönlichen  Äusserungen  auf  den  Zuhörer 
bezw.  den  Leser  ist  keine  ungünstige,  da  sie  im  Grunde  nichts 
anderes  sind  als  der  Ausdruck  der  auch  den  Zuhörer  jeweilig 
beherrschenden  Stimmung.  Es  ist  auch  dieses  Verfahren  ein 
Kennzeichen  der  Chanson-de-geste-Dichtung  überhaupt. 

Endlich  ist  noch  auf  eine  andere  sämtlichen  Chansons 
de  g.  gemeinsame  Eigentümlichkeit  hinzuweisen,  nämlich  auf 
die  formelhafte  Wiederholung  gewisser  Verse,  welche  den 
gleichen  Inhalt,  bisweilen  sogar   im   gleichen    Wortlaute,   dar- 
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bieten.     In  Bezug  auf  die  Häufigkeit    solcher  Verse    im  J.  de 
Bl.  ist  ein  Unterschied  zwischen  A  und  R  festzustellen. 
Es  finden  sich  Wiederholungsverse 

1)  in  A: 

16—17,  30—32,  144—147,  261,  317,  322,  442,  531,  736-737, 
803,  886,  919,  958,  965,  1272,  1489-1491,  1535-1536,  1570, 
1604—1608,  1639,  1734—1736,  1909—1910,  2078-2080, 
2161—2162,  2180—2181,  2256,  2312,  2379,  2400-2401. 

2)  in  R: 

2513—2526,  2644—2647,  2666—2672,  2686—2689,  2710— 
2723,  2806—2812,  2829-2833,  2855—2856,  2914—2915, 
2946—2948,  2970-2972,  3095—3097,  3111—3112,  3156, 
3191—3192,  3300,  3397-3398,  3409-3412,  3471—3474, 
3518,  3566—3580,  3581—3588,  3619—3620,  3653—3655, 
3738-3743,  3803—3806,  3880—3881,  3934—3939,  3991, 
4032,  4174,  4190. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass  auf  2512 
Verse  des  ersten  Teiles  29,  auf  1733  Verse  des  zweiten  Teiles 
32  Wiederholungen  entfallen.  Es  kommt  demnach  eine  Wieder- 
holung auf  je  86,6  Verse  in  A,  dagegen  auf  je  54,2  Verse 
in  R,  d.  h.  das  Verhältnis  der  Wiederholungen  in  beiden 
Teilen  ist  1:1.6.  Ein  noch  grösserer  Unterschied  stellt  sich 
heraus,  wenn  man  die  Wiederholungen  ihrer  Verszahl  nach 
vergleicht. 


Es  umfassen 

in  A 

in  R 

je 
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V. 
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Demnach  sind  die  Wiederholungen   mit  geringer  Vers- 
zahl  vorwiegend    im    Assonanzteile,    mit    grösserer  Verszahl 
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vorwiegend  im  Reimteile.  Da  auf  2512  Verse  des  ersten 
Teiles  51,    auf   1733   Verse    des   zweiten  Teiles    133  Wieder- 
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holungsverse  entfallen,  so  ist  das  Verhältnis  -jrr-  :  -jöö~  =  1  •*  3,8, 

d.  h.  R  enthält  im  Vergleich  zu  A  fast  die  vierfache  Anzahl  von 
Wiederholungsversen. 

Das  Urteil  über  die  passende  oder  unpassende  Art  der 
Verwendung  der  Wiederholungsverse  wird  demnach  für  die 
beiden  Teile  des  Gedichtes  verschieden  ausfallen  müssen. 

Wenn  in  A  auf  je  49  Verse  ein  Wiederholungsvers  ent- 
fällt, so  ist  dieses  Verhältnis  gewiss  als  ein  noch  erträgliches 
und  insbesondere  für  eine  Ch.  de  g.  nicht  auffallendes  zu 
bezeichnen;  dagegen  dürfte  ein  Wiederholungsvers  auf  je  13 
Verse  in  R  eher  Eintönigkeit  mit  sich  bringen. 

Auf  eine  Verschiedenheit  in  der  Art  der  Wiederholungen 
bei  Botenberichten  in  den  beiden  Gedichtsteilen  glaube  ich 
noch  besonders  aufmerksam  machen  zu  müssen.  In  A  V. 
1479—1483  wiederholen  die  Boten  fast  Wort  für  Wort,  was 
ihnen  V.  1469—1476  gesagt  worden  ist.  Man  vergleiche  da- 
mit in  R  V.  3757-3772  und  3779—3798.  liier  entledigt 
sich  der  Bote  des  erhaltenen  Auftrags  nicht  nur  in  ab- 
weichendem Wortlaute,  sondern  er  fügt  ihm  auch  noch 
Eigenes  hinzu. 

Schilderungen  werden  im  J.  de  Bl.  nur  sehr  wenige  ge- 
geben. 

Was  zunächst  die  Schauplätze  der  Handlung  betrifft, 
so  müssen  wir  da  durchweg  mit  nackten  Namen  vorlieb 
nehmen.  Die  günstigste  Gelegenheit,  durch  Einlegung  einer 
Schilderung  der  Örtlichkeit  die  Phantasie  der  Zuhörer  für 
einige  Augenblicke  zu  behaglichem  Verweilen  einzuladen, 
lässt  der  Dichter  unbenutzt.  Die  Burg  von  Blaivies  erregt  das 
Wohlgefallen  und  die  Begier  Fromonts.  Statt  nun  aber  aus- 
zuholen zu  einer  ausführlichen  Schilderung  des  stattlichen 
Baues  und  seiner    herrlichen  Lage,    lässt   es  der   Dichter   be- 
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wenden  bei  der  kurzen  Bemerkung:  »II  (Fromont)  le  vit  bei  et 
molt  aaisie«  (V.  65».   Ebenso  wenig,    sei    es    auch    nur    kurz, 
werden    geschildert    das    Schlafgemach    Girarts    (V.  112),    die 
Wohnung  des  Fischers   (V.  1373),   die  Stadt    und    der  Palast 
des  Königs  Marques  (V.  1509),  sowie  des  Königs  von  Orimonde 
(V.  2260  und  3080)  und  des  Salatiant  (V.  1251).   Zu  wenigstens 
einigem   Wortaufwande    schwingt   der   Dichter    sich    nur    auf, 
wenn  er  Konstantinopel  in  ganzen  zwei  Versen  schildert: 
»La  cite,  ou  ot  tant  riche  estaige 
Et  tant  palais  et  tant  riche  menaige.«      (V.  3400—01.) 
und    dann    vollends    noch    später   wieder   ganze    zwei    Verse 
folgen  lässt: 

Moult  i  trouva  (Jourdains)  richesce  a  grant  plente, 
N'en  virent  mais  nul  jor  si  grant  plente.« 

(V.  3411-12.) 
Auch  für  die  Schilderung  von  Blaivies  gestattet  er  sich 
den  Luxus  von  drei  Versen: 

>La  cite  voit  Jordains  li  gentiz  hom, 
Bois  et  rivieres  dont  il  i  ot  fuison, 
Le  pais  riche  entor  et  environ. 

(V.  3672—75.) 
Schilderungen  von  Sitten  und  Gebräuchen  sind  in 
unserer  Dichtung  nicht  anzutreffen.  Besonders  in  die  Augen 
springend  ist  dieser  Mangel  an  denjenigen  Stellen,  wo  von 
Hochzeitsfeierlichkeiten  die  Rede  ist  (vgl.  V.  19,  2063, 
3545—47). 

Eine  sehr  bevorzugte  Stellung  dagegen  nehmen  die 
Kampfschilderungen  ein.  Diese  nämlich  sind  wirklich  aus- 
führlich, mitunter  breit,  sogar  lästig  breit.  Freilich  läuft  auch 
diesen  Schilderungen  viel  Schablonismus  mit  unter,  so 
schon,  wenn  berichtet  wird,  wie  die  Ritter  sich  rüsten,  z.  B. 
V.  1039  ff.: 

»Vestent  haubers,  s'ont  les  elmes  fermez, 
Ceingnent  espees  a  lor  senestres  lez. 
Es  destriers  montent  corrans  et  abrievez, 
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A  lor  cols  pendent  les  fors  escus  bouclers, 

En  lor  poings  prennent  les  fors  espies  quarrez.« 

Hiermit  vergleiche  man  die  ganz  ähnlichen  Stellen 
V.  1063  ff,  1767  ff,  1881  ff,  3921  ff,  3959  ff.  Ein  eigent- 
liches, grosszügiges  Schlachtbild  wird  freilich  nie  gezeichnet.  n) 
Wo  man  ein  solches  erwarten  könnte,  wird  ganz  allgemein  von 
grossem  Männermute  und  vielem  Blutvergiessen  gesprochen, 
z.  B.  V.  1056  ff. 

La  veissiez  un  estor  si  mortel, 

Tante  anste  fraindre  et  tant  escu  troer, 

L'un  mort  sor  l'autre  trebuchier  et  verser. 

Zu  einer  gewissen  Länge  werden  diese  Schlacht- 
schilderungen in  der  Weise  ausgedehnt,  dass  einzelne,  be- 
sonders die  dem  Hörer  bekannten  Ritter  aus  dem  Gewühle 
auftauchen  und  mit  einem  oder  gar  mehreren  Gegnern  nach- 
einander Zweikämpfe  bestehen,  die  dann  mehr  oder  minder 
ausführlich  dargestellt  werden  (vgl.  V.  1050  ff,  1069  ff, 
1082  ff,  1639  ff,  1993  ff,  2767  ff,  4001  ff). 

Über  die  Verwendung  sonstiger  Mittel  zur  Erzielung 
poetischer  Wirkung  (z.  B.  Bilder,  Gleichnisse,  Metaphern 
u.  s.  w.)  in  >Amis«  und  »Jourdain«  hat  schon  Hüllen  in 
seiner  Dissertation  (Der  poetische  Sprachgebrauch  in  A.  et  Am. 
und  J.  de  Bl.  Münster  1885)  ausführlich  gehandelt.  Ich  kann 
mich  daher  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Hervorhebung  des 
Wichtigsten  beschränken. 

Zur  Belebung  der  Rede  oder  zur  Verdeutlichung  eines 
Gedankens  wird  zuweilen  ein  Vergleich  angewendet,  z.  B. 

388 — 389.  Da  la  proesse  sui  je  si  essaiez  —  Et  esprouvez 
ausiz  com  li  or  miers. 

413—414.  Car  pleust  deu  ....  Que  je  volaisse  ausiz 
com  uns  faucons. 

417.    Je  voz  pandroie  ausiz  com  un  larron. 

526.     Et  eil  i  corrent  tantost  comme  tempeste. 

1172.     Diable  samblent  d'anfer  deschaainne. 

2159.     Ansois  le  giete  comme  fondres  qui  brut. 
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2252.     Plus  tost  qu'oisiaus  ne  sajete  enpannee. 
3176_3177.     Or  as  vers  moi   fait  traison  moult  grant 

Comme  la  mere  qui  traist  son  anfant. 

4055.     Ainz  point  vers  lui  iriez  comme  sainglers. 

Ein  ausgeführter  Vergleich  findet  sich  nur  an  einer  Stelle: 

398—99.     Par  deu,  Renier,  tu  as  la  loi  au  plonc 

Qui  por  l'argent  se  bruist  et  confont. 

Desgleichen  kommt  in  unserem  Texte  nur  ein  Bild  vor: 

3  380.  Fromons  voz  prinst  a  la  gluz  (mit  Vogelleim  d.  h. 

mit  List). 

Zuweilen  ist  ein  Sprichwort  oder  eine  Sentenz  eingelegt,  und 

zwar  an  folgenden  Stellen: 

153—155.  Qui  bien  weult  l'aubre  afoler  et  destruire,  — 
Se  par  dedenz  n'en  cope  la  racinne,  -  -  Sachiez  de  voir,  les 
branches  enracinnent. 

211.     La  force  paist  le  pre. 
214.     Nus  ne  se  puet  de  traison  garder. 
246.    Home  dolant  il  n'estuet  courroucier. 
390—91.     Encontre    mort    n'a    proesce    mestier 

Ne  orgoilz  n'aventure. 
908.     Que  n'est  coustume  a  nul  franc   escuier, 

Qua  son  seignor  doie  nul  jor  tancier. 
1343.     Apres  grant  perde  repuet  l'an  gaaingnier. 
1411—1412.     Ne  li  chaut  gaires,    que  se  vende  li  bles, 

Qui  qu'en  ait  pou,  il  en  aura  assez. 
1689.     Hom  qui  riens  n'a,  si  est  tenus  por  vils. 
2213—2214.     Qui  que  sa  dämme  ne  son  seignor  ocist, 

Touz  est  forfais  et  de  deu  departiz. 
2353.     On  doit  amer  son  seignor  espouse. 
2898—2900.    Mais  j'ai   oi  piesa  dire  et  conter,  —  Que 
eil    cui    dex    weult   de    la    mort    sauver,  -  Nus    hom   ne   le 

puet  nuire. 

3236.    Mais  nus  ne  puet  trespasser  son  terminne. 
3254.     Contre  la  mort  n'a  nus  hom  garantie. 
3849—3852.     Nus  hom  qui  oirre  vers    autre   par  bois- 
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die,  —  Ne  puet  durer,  quoi  que  nus  voz  en  die,  —  Que  la 
desserte  n'ait  de  sa  tricherie,  —  Ou  au  cors  ou  a  l'arme, 

3868.  Qui  felon,  sert,  moult  fait  felon  labor. 

Man  kann  wohl  nicht  sagen,  dass  unser  Epos  reich 
an  bildlicher  Rede  und  an  Sentenzen  sei,  aber  geradezu  arm 
daran  ist  es  auch  nicht,  so  dass  es  gegen  den  Vorwurf  der 
Nüchternheit  geschützt  ist.  Zwar  verraten  die  Vergleiche  und 
Sentenzen  keine  besondere  Gedankentiefe,  —  manche  von 
ihnen  sind  sogar  Gemeinplätze  —  doch  besitzen  sie  wenigstens 
den  Vorzug,  dass  sie  stets  an  passender  Stelle  angebracht 
sind  und  daher  ungesucht  erscheinen.  (Man  betrachte  die 
oben  angeführten  Stellen  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
sie  umgebenden  Texte.) 


c^, 
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ZWEITER  TEIL. 
Die  rhythmische  Form  der  Dichtung. 


Cap.  I. 
DER  VERSBAU. 

§  1. 
Der  Zehnsilbler  und  der  Zwölfsilbler. 

Der  in  unserer  Dichtung  angewandte  Vers  ist  der 
bekannte  10-Silbler  mit  der  Cäsur  nach  der  vierten  und,  im 
falle  weiblicher  Cäsur,  nach  der  fünften  Silbe. 

Indes  finden  sich  zwischen  den  10-Silblern  auch  ver- 
einzelte 12-Silbler,  im  ganzen  acht,  nämlich  sieben  in  A 
(V.  63,  1051,  1244,  1340,  1557,  1840,  2135)  und  einer  in  R 
(V.  3986),  also  nur  zwei  pro  mille.  K.  fiofmann  liess  diese 
Verse  unangefochten  stehen,  da,  wie  er  S.  234  sagt,  „fast  in 
allen  älteren  Gedichten  solche  12-silbigen  Verse  vereinzelt  unter 
10-silbigen  vorkommen".  Diese  Tatsache  berechtigt  uns  in- 
dessen durchaus  nicht,  die  betreffenden  Verse  auch  schon 
dem  pik.  Urtexte  des  3.  zuzuerkennen. 

Anders  würde  die  Sache  stehen,  wenn  Diez'  allgemeine 
Bemerkung12),  „er  könne  nicht  glauben,  dass  solch  holperige  (!) 
Verse  aus  dem  Munde  der  Sänger  hervorgegangen  seien",  als 
richtig  anerkannt  werden  müsste.  Aber  diese  beruht  auf  einer 
einseitig  ästhetischen  Erwägung  und  darf  um  deswillen  nicht 
als  entscheidend  gelten. 
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Ein  Urteil  über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  der  acht 
Alexandriner  im  Urtexte  des  J.  de  Bl.  in  Bausch  und  Bogen 
abzugeben,  ist  unstatthaft.  Es  ist  vielmehr  jeder  einzelne  Fall 
für  sich  zu  prüfen  und  für  sich  zu  entscheiden.  Die  bereits 
von  Brechtefeld  (a.  a.  0.  S.  18—19)  gemachten  Änderungsvor- 
schläge werde  ich  in  der  folgenden  Erörterung  stets  mit  in 
Betracht  ziehen. 

1)  V.  63.  Apres  souper  s'en  vait  |  Girars  esbanoier. 

Br.  streicht  mit  Recht  Girars,  denn  dieser  Name  ist  als 
Subjektsnomen  vorauszusetzen,  da  aus  dem  folgenden  Verse 
hervorgeht,  dass  das  Subjekt  zu  s'en  vait  nur  Girars  sein 
kann.  Durch  die  Korrektur  wird  der  Vers  zum  regelrechten 
10-Silbler. 

2)   V.  1051.    Par  desus  son  escu  |  li  a  grant  cop  donne. 

Br.  schreibt  für  „Par  desus"  „Sor".  Diese  Konjektur 
wird  durch  den  folgenden  Vers  als  richtig  erwiesen.  Denn 
wenn  Renier  über  den  Schild  seines  Gegners  hinweg  (par 
desus)  geschlagen  hätte,  so  hätte  er  den  Schild  nicht  oberhalb 
(desor)  des  Buckels  (V.  1052)  zerschmettern  können. 
3)  V.  1244.    Qui  les  esloingne  ensus  |  de  Jourdain   le  vaillant. 

Br.  streicht  ensus,  wodurch  an  dem  Inhalte  des  Verses 
nichts  geändert  wird.  Die  Streichung  ist  um  so  berechtigter, 
als  ensus  von  dem  zu  ihm  gehörigen  nachfolgenden  de  durch 
die  Cäsur  getrennt  wird.  Als  10-Silbler  gelesen  hat  der  Vers 
regelrechte  weibliche  Cäsur. 

4)  V.  1340.  Trestoute  la  meillor  |  qu'ainz  eust  Chevaliers. 
Dafür  setzt  Br,: 

La  meillor  fut  qu'ainz  eust  Chevaliers. 
Diese  Konjektur  ist  abzulehnen ;  denn  zunächst  erscheint 
die  Einsetzung  des  c.  o.  meillor  für  den  c.  r.  mieldre  bedenk- 
lich, sodann  ist  durch  das  eingefügte  fut  ein  Anakoluth  ent- 
standen. Der  Vers  lässt  sich  aber  leicht  bessern,  wenn  man 
statt  Trestoute  schreibt  Et.  Es  muss  dann  selbstverständlich 
das  Komma  am  Schluss  von  V.  1339  gestrichen  werden. 
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5)  V.  1557.  N'iert  mais  requis  Fromons?|Par  Ie  mien  enciant 

(Joris  Ie  fil  a  m'espee  tranchant.) 
Man  könnte  ja  mit  Br.  statt  Par  le  mien  enciant  die 
kürzere  und  zugleich  ältere  Formel  mien  enciant  einsetzen, 
wenn  man  sich  nur  dabei  nicht  verhehlt,  dass  die  dann  er- 
folgende Trennung  des  Subjektes  (Fromons)  von  seinem  Prä- 
dikate (iert  requis)  durch  die  Cäsur  als  eine  grosse  Härte  des 
Versbaues  erscheint.  Eine  passende  Änderung  ist  schwer  in 
Vorschlag  zu  bringen. 

6)  V.  1840.   Que  n'i  voldroiez  iestre  |  por  mil  livres  d'or  mier 

und 

7)  V.  2135.  Qu'il  n'i  voldroient  iestre  |  por  tout  l'or  desoz  ciel. 

Wollte  man  ändern: 

Que  nel  voldroiez  por  mil  lievres  d'or  mier 

bezu. 
Que  nel  voldroient  por  tout  l'or  desoz  ciel, 
so  würde  das  gegen  altfrz.  Sprachsitte  zu  Verstössen  wenigstens 
scheinen,  weil  der  Infinitiv  nach  voldroiez  in  solchem  Zusammen- 
hange schlecht  entbehrt  werden  kann.  Eine  passende  Änderung 
erscheint  demnach  als  unmöglich  oder  doch  als  unstatthaft. 

8)  V.  3986.  Maint  col  et  mainte  teste  |  i  ot  le  jor  copee. 

Ein  10-Silbler  Hesse  sich  aus  dem  Verse  herstellen 
durch  Streichung  von  Maint  col.  Nur  habe  ich  das  Gefühl, 
als  ob  dann  die  Anknüpfung  durch  Et  an  den  vorhergehenden 
Vers  nicht  recht  passen  wolle.  Es  mag  daher  der  Alexandriner 
unverändert  stehen  bleiben. 

Wenn  obige  Bemerkungen  für  richtig  gelten  dürfen,  so 
bleiben  nur  noch  vier  Alexandriner  unbeanstandet  (5,  6,  7,  8), 
ein  Alexandriner  kann  durch  unbeweisbare  Konjektur  in  einen 
10-Silbler  umgewandelt  werden  (4),  drei  Alexandriner  dagegen 
(1,  2,  3)  sind  dringend  verdächtig,  ursprünglich  10-Silbler  ge- 
wesen zu  sein,  wenigstens  lassen  sie  sich  leicht  und  glaub- 
haft in  solche  umsetzen. 
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§  2. 

Der  sechssilbige  Tiraden-Schlussvers. 

Jede  Tirade  unseres  Gedichtes  schliesst  mit  einem 
cäsurlosen  sechssilbigen  Verse  mit  weiblichem  Ausgange. 
Diese  Art  des  Tiradenschlusses  findet  sich,  mit  Ausnahme  der 
Geste  de  Blaivies  und  des  Doon  de  Nanteuil,  nur  in  Epen  des 
südfranzösischen  Sagenkreises,  nämlich  (nach  Ph.  A.  Becker, 
Die  franz.  Wilhelmssage,  Halle  ,1896,  S.  171—674)  in  Enfances 
und  Chevalerie  Vivien,  Aliscans,  Loquifer,  Moniage  Rainouart, 
Foucon  de  Candie,  im  Synagon-Liede  (Einlage  in  Mon.  Guil- 
laume  II),  in  Girart  de  Viane,  Aimerie^de  Narbonne,  Departe- 
/  ment  des  enfanz  Aimerie,  Siege  de  Narbonne,  Guibert  d'An- 
drenas  und  Mort  Aimerie. 

Die  Tatsache,  dass  dieser  Tiradenschluss  vorwiegend  den 
Wilhelmsepen  eigentümlich  ist,  legt  die  Vermutung  nahe,  dass 
die  Verwendung  des  gleichen  Schlussverses  in  den  verein- 
zelten, ausserhalb  des  Wilhelmszyklus  stehenden  Epen  (Geste 
de  Blaivies  und  Doon  de  Nanteuil)  mit  inneren  Beziehungen 
dieser  Gedichte  zum  südfranzösischen  Sagenkreise  zusammen- 
hänge. Indes  ist  m.  W.  bisher  noch  von  niemand  der  Versuch 
gemacht  worden,  derartige  Beziehungen  aufzudecken  ,3).  Und 
doch  scheinen  solche,  soweit  es  J.  de  Bl.  betrifft,  zu  bestehen. 

Um  1170  (nach  Beckers  Annahme)  erscheint  in  der  Wil- 
helmsdichtung als  Aimeris  Gattin  eine  fiermenjart,  welchen 
Namen  wirklich  die  zweite  Gattin  des  historischen  Vize-Grafen 
Aimeri  II.  von  Narbonne  (1105 — 1134)  führte  (Becker,  Südfrz. 
Sagenkr.,  S.  19  und  22).  Der  gleiche  Name  findet  sich  nun 
ausser  in  den  Wilhelmsepen  nur  noch  in  ..Jourdains  de  Blaivies", 
in  welchem  die  Mutter  des  Helden  Hermenjart  heisst  (vgl. 
Langlois,  Table  des  noms  propres,  S.  335 — 336). 

In  der  Viviengruppe  des  Wilhelm-Sagenkreises  (Aliscans, 
[nach  Becker],  um  1170  gedichtet)  taucht  unter  den  Brüdern 
Wilhelms  ein  Girart  mit  dem  Prädikat  „de  Blaivies"  auf  (Becker, 
Südfrz.  Sagenkr.,  S.  23).  Girart  de  Blaivies  aber  ist  der  Name 
des  Vaters  des  Jourdain. 
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In  Guibert  d'Andrenas,  der  (nach  Becker,  a.  a.  0.  S.  75) 
wahrscheinlich  vor  den  Enfances  Vivien  verfasst  wurde,  wird 
erzählt,  wie  Aimerie  beschliesst,  Narbonne  einem  Patenkinde 
zu  hinterlassen,  für  seinen  Sohn  Guibert  hingegen  ein  Erbteil 
auf  fremdem  Boden  zu  erwerben.  Dieses  Motiv  hat  eine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  Reniers  Absicht,  Vautamise  seinem 
Patenkinde  Jourdain  abzutreten  und  für  sich  selbst  ein  neues 
Lehen  in  fremdem  Lande  zu  suchen  (vgl.  V.  504  u.  742 — 765). 

Die  Isore-Episode  im  Moniage  Guillaume  I  (nach  Cloetta 
um  L150  entstanden)  dürfte  dem  Jourdain-Dichter  als  Vorbild 
für  die  Sortin-Episode  gedient  haben.  Im  Moniage  G.  ist  Paris 
von  den  Sarazenen  belagert.  Der  heidnische  Heerführer  Isore, 
ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  Stärke,  erscheint 
täglich  auf  dem  Walle  der  Stadt  und  fordert  die  christlichen 
Ritter  zum  Einzelkampfe  heraus.  Viele  französische  Ritter  sind 
ihm  bereits  erlegen,  da  verbietet  der  König  den  Kampf.  Ohne 
des  Königs  Wissen  stellt  sich  Wilhelm  dem  Riesen,  schlägt 
ihm  das  Haupt  ab  und  bindet  dasselbe  mit  Riemen  an  seinen 
Sattel ;  Paris  ist  gerettet.  —  Auch  diese  Episode  beruht  auf 
geschichtlicher  Erinnerung  (Becker,  a.  a.  0.  S.  64 — 65).  In  fast 
gleicher  Weise  wie  hier  Wilhelm  den  König  Ludwig,  so  befreit 
Jourdain  den  König  Marques  von  den  Sarazenen  (vgl.  Jour- 
dain,  V.  1613-1988). 

Da  also  zwischen  dem  Jourdains  de  Bl.  und  der  Wil- 
helmsdichtung sachliche  Beziehungen  zu  bestehen  min- 
destens scheinen,  so  darf  in  dem  sechssilbigen  Tiraden- 
Schlussverse  eine  rhythmische  Beziehung  zu  den  Wilhelms- 
epen erblickt  werden. 

§3. 
Die  Cäsur. 

Die  Cäsur  des  epischen  10-Silblers,  welcher  im  J.  de  Bl. 
zur  Anwendung  gelangt,  ist  entweder  männlich  oder  weiblich. 
Im  ersteren  Falle  liegt  sie  nach  der  vierten,  im  letzteren  Falle 
nach  der  fünften  Silbe  des  Verses.    Die  vierte  Silbe  trägt  stets 
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den  Hochton.  Die  weiblichen  Cäsuren  sind  gegenüber  den 
männlichen  in  der  Minderheit.  Auf  die  ersten  1000  Verse  des 
Assonanzteiles  entfallen  377  Verse  mit  weiblicher  Cäsur,  also 
37,7°/0,  auf  die  ersten  1000  Verse  des  Reimteiles  357,  also 
35,7  %,  Es  besteht  also  ein  annähernd  gleiches  Verhältnis 
zwischen  beiden  Teilen  14). 

Über  das  Verhältnis  der  rhythmischen  Pause  (Cäsur) 
zur  syntaktischen  in  altfranzösischen  Versen  haben  sich  m.  W. 
bisher  noch  keine  allgemein  gültigen  Regeln  aufstellen 
lassen.  Nur  soviel  ist  aus  den  eingehenden  Abhandlungen  von 
0.  Reissert  (Die  syntaktische  Behandlung  des  zehnsilbigen 
Verses  im  Alexius-  und  Rolands-Liede,  in  Stengels  Ausg.  u. 
Abhdlgn.  XIII  [1884])  und  G.  Otten  (Über  die  Cäsur  in  Altfr, 
Diss.  Greifswald  1884)  zu  ersehen,  dass  hinsichtlich  der  syn- 
taktischen Stellung  der  Cäsur  eine  überaus  grosse  Mannig- 
faltigkeit herrscht.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  dass 
in  der  gesamten  altfranzösischen  Dichtung  die  rhythmische 
Pause  meist  mit  einer  syntaktischen  zusammenfällt;  indes 
werden  doch  durch  die  Cäsur  oft  eng  zusammengehörige 
Satzglieder  von  einander  getrennt,  besonders  oft  das  Subjekt 
vom  Prädikate,  das  Prädikat  vom  Objekte,  das  Partizip  vom 
Hülfsverbum  (vgl.  auch  A.  Rochat,  Etüde  sur  le  vers  deca- 
syllabe,  in  Ebert  &  Lemcke's  Jahrb.  XI  [1870],  S.  90).  Belege 
für  letzterwähnte  Arten  der  Cäsur  befinden  sich  in  J.  de  Bl. 
fast  auf  jeder  Seite.  An  einigen  Stellen  des  J.  de  Bl.  finden 
sich  Cäsuren,  welche  eine  selbst  in  Prosa  unmögliche  syntak- 
tische Scheidung  veranlassen.  Als  besonders  auffällige  Cäsuren 
stelle  ich  die  folgenden  zusammen. 

Die  Cäsur  trennt  das  Adverb  vom  Verb: 
53.  Voz  cuit  je  si  |  racorder  et   paier  (Que  vos  raurez,  s'il 

vous  piaist,  s'amistie). 
699.  Si  proiera  |  adez,  sire,  por  ti.  (Hier  lässt  sich  auch  Cäsur 

nach  der  sechsten  Silbe  annehmen.) 
2229.  Moult  les  fist  bien  |  desraisnier  et  parier. 
2334.  Si  le  fist  bien  |  et  liier  et  ferrer. 
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Die  Cäsur  trennt  ein  Substantiv  von  seinem  Attribut: 

216  Se  voz  le  fil  |  Girart  randre  volez. 

296  Que  ja  li  fiz  |  Girart  randus  ne  soit. 

604  Avez  le  fil  j  Girart,  car  le  me  ditez. 
1424  Tant  mar  fui  fiz  |  Girart  le  Chevalier. 
1605  Que  il  est  fiz  |  Girart  le  combatant. 

Während  in  diesen  fünf  Versen  auch  Cäsur  nach  der 
sechsten  Silbe  angenommen  werden  könnte,  ist  dies  nicht 
möglich  in  den  drei  folgenden  Versen: 

311  Avez  le  fil  |  dant  Girart  a  droiture? 

370  Que  vos  le  fil  |  dant  Girart  ne  boissiez. 
2092  A  la  cite  |  le  roi  Salatien. 

§  4. 

Der  Hiatus. 

H.  Andresen  (Ztschr.  f.  r.  Ph.,  1886,  S.  487  ff.)  machte 
die  Entdeckung,  „dass  im  J.  häufig  ein  Hiatus  anzutreffen 
sei,  im  Gegensatz  zu  A.  et  Am."  Eine  Erklärung  für  diese  Er- 
scheinung weiss  er  nicht  zu  geben,  vielmehr  glaubt  er,  „den 
zahlreichen  Fällen  gegenüber  den  Hiatus  für  den  J.  als  be- 
stehend anerkennen  zu  müssen".  Dagegen  weist  Brechtefeld 
(a.  a.  0.  S.  19—21)  einleuchtend  nach,  dass  in  den  von 
Andresen  angeführten  zehn  Fällen  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme (V.  2516)  der  Hiatus  nur  ein  scheinbarer  ist.  In  den 
Versen  1223,  1501,  3130  ist  der  Hiatus  erlaubt,  weil  dem  aus- 
lautenden tonlosen  e  muta  c  1.  vorausgeht  (Tobler,  Versbau, 
S.  60).  In  den  Versen  266,  344,  1701,  2770,  2772  ist  der  ton- 
lose Ausgang  -e  der  dritten  P.  Sg.  Ind.  Pr.,  welcher  ursprüng- 
lich -et  lautete;  auch  in  diesem  Falle  ist  der  Hiatus  gestattet 
(Tobler,  Versbau,  S.  58  und  61).  In  V.  2384  ist  vor  cent  eine 
einsilbige  kleinere  Zahl  zu  ergänzen  (vgl.  Hofmann,  Anm.  zu 
V.  2384).  Schwierig  zu  beheben  ist  der  Hiatus  nur  in  V.  2516. 
Ich  möchte  vermuten,  dass  die  Wortfolge  im  ersten  Versgiiede 
ursprünglich  eine  andere  war,  nämlich  En  orent  traite  statt 
Traite  en  orent. 
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Sowohl  Andresen  wie  Brechtefeld  haben  den  Hiatus 
übersehen  in  V.  1008:  Fiuls  fu  Fromont  cui  male  flamme  j 
arde.  Ich  nehme  an,  dass  der  Fehler  vom  Dichter  selbst  her- 
rührt, dem  wohl  noch  der  kurz  voraufgehende  V.  994  ( .  .  La 
male  flamme  t'arde!)  in  frischer  Erinnerung  war.  Der  Hiatus 
lässt  sich  aber  leicht  tilgen,  indem  man  den  Sg.  durch  den 
PI.  ersetzt:  que  males  flammes  ardent. 

Cap.  II. 
DER  STROPHENBAÜ1"'). 

Die  Verse  der  Dichtung  sind  zu  Strophen  oder  Tiraden 
von  ungleicher  Länge  gebunden.  Die  Gesamtdichtung  zählt 
165  solcher  Strophen  mit  zusammen  4225  Versen.    Es  entfällt 

4225 

also    auf  die   Strophe  eine   Durchschnittszahl  von =  26 

165 

Versen.  Durchaus  vorwiegend  mittels  Assonanz  ist  die  Vers- 
bindung erfolgt  in  den  Tiraden  1 — 108,  und  ebenso  vorwiegend 
Ist  als  Mittel  der  Versbindung  der  Vollreim  verwendet  in  den 
Tiraden  109  bis  Schluss,  zusammen  57  Tiraden. 

Zwecks  einer  eingehenden  Untersuchung  des  Tiraden- 
umfanges  wird  es  sich  empfehlen,  nach  dem  durch  die  Dich- 
tung selbst  an  die  Hand  gegebenen  Einteilungsgrunde  zu 
trennen  zwischen  Assonanz-  und  Reim-Tiraden.  In  der  fol- 
genden Zusammenstellung  bedeutet  jedesmal  die  grosse  Ziffer 
die  Tiradennummer  und  die  angehängte  kleinere  Ziffer  die 
Tiradenverszahl. 

A.  Der  Tiradenumfang  im  Assonanzteile.  (Tir.  1 — 108.) 
154,  1054,  296,  906,  57,  97,  14-,  317,  41T,  707,  898,  928,  1068, 
1089,  4610,  6410,  8110,  8510,  9410,  9810,  10010,  10110,  21n,  65n, 
72u,  79u,  97n,  1212,  2412,  2612,  2812,  58I2,  6312,  8312,  9912, 
10312,  10712,  1613,  2713,  3713,  6913,  7818,  8813,  9613)  10413,  114, 
2u,  1314,  5714,  7114,  8014,  9514,  815,  3415,  7715,  2516,  3516,  7516, 
8416,  417,  4017,  6217,  8617,  6]8,  5318,  6118,  1019,  8219,  3220,  4720, 
5620,  7621,  8721,  2222,  39:2,  9322,  10223,   1124,  4924,  3025,  5525, 
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2028,  91,,,,  54:!0,  38,3,  6034,  5935,  7335,  3336,  1737,  5238,  5040, 
4341,  5142,  6743,  4546,  1850,  2351,  4255,  1959,  4860,  66fi2,  771,  3671, 
7472,  4475,  398,  68134. 

B.  Der  Tiradenumfang  im  Reimteile.  (Tir.  109—165.) 
12112l  11613,  12313,  14013,  11014,  12714,  13414,  15214,  14615, 
14815,  1301R,  1641C,  13718,  13818,  12819,  15019,  11420,  14321, 
11322,  13622,  14222,  11923,  14723,  15623,  11524,  12524,  16225, 
1442t;,  15126,  15326,  12027,  15527,  15727,  12928,  11229,  12432, 
13532,  10933,  12234,  14934,  13235,  11737,  14140,  13341,  16041, 
11145,  13145,  11846,  14548,  15854,  16556,  15957,  16357)  13960, 
16160,  12664,  15465. 

Für  die  Gesamtdichtung  ergibt  sich  aus  dieser  Zusammen- 
stellung, dass  die  kürzesten  Tiraden  4—  10,  die  längsten  71 — 134 
Verse  umfassen.  Es  zeigen  sich  also  in  unserer  Dichtung 
hinsichtlich  des  Strophenbaues  auffallende  Gegensätze,  eine 
Erscheinung,  die  indes  in  der  Chanson-de-geste-Dichtung 
durchaus  nicht  ungewöhnlich  ist  (vgl.  Suchier-Birch-fiirschfeld, 
Franz.  Litt.  S.  21). 

Fragt  man  sich,  was  wohl  den  Dichter  zu  so  ungleich- 
massiger  Strophenbildung  veranlasst  habe,  so  könnte  man 
vermuten,  dass  der  Tiradenumfang  in  einem  Abhängigkeits- 
verhältnisse zum  Inhalte  stände,  d.  h.  dass  der  Dichter  vor 
Beginn  der  Ausarbeitung  den  Gesamtinhalt  nach  einem  ein- 
heitlichen Gesichtspunkte  in  eine  Anzahl  Glieder  zerlegt  und 
diese  in  je  einer  Tirade  dargestellt  habe.  Zum  Einteilungs- 
grunde konnte  er  wählen  entweder  den  Wechsel  des  Schau- 
platzes oder  den  Wechsel  der  handelnden  Personen. 

Eine  Betrachtung  des  jedesmaligen  Tiraden-Inhaltes  be- 
lehrt uns  darüber,  dass  weder  in  A  noch  in  R  einer  dieser 
beiden  Gesichtspunkte  bei  der  Tiradenbildung  massgebend 
gewesen  ist.  Ein  Wechsel  des  Schauplatzes  findet  statt  in- 
mitten der  Tiraden  7  (V.  191),  23  (V.  576),  35  (V.  798),  38 
(V.  899),  48  (V.  1256),  68  (V.  1804)  u.  s.  f.  Eine  neue  Person  tritt 
in  den  Vordergrund  innerhalb  der  Tiraden:  24  (V.  607),  42 
(V.  991),   44  (V.  1076,  1106,  1126),  68   (V.  1804,  1821),  122 
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(V.  2889),  132  (V.  3183),  133  (V.  3198,  3205).  umgekehrt  sind 
häufig  zu  Anfang  einer  Tirade  Schauplatz  und  handelnde  Per- 
sonen die  gleichen  wie  am  Ende  der  vorhergehenden  Tirade; 
besonders  auffallend  ist  dies  in  den  Fällen,  wo  eine  direkte 
Rede  oder  ein  Zwiegespräch  durch  einen  Tiradenschluss  in 
zwei  Teile  auseinander  gerissen  wird,  z.  B.  Tir.  7  8,  12/13, 
19/20,  26/27,  29  30,  34  35,  3839/40,109  110  111,142143, 
151/152.  Demnach  kann  von  einer  absoluten  Abhängigkeit 
des  Tiradenumfanges  vom  Inhalte  keine  Rede  sein,  womit  in- 
des nicht  behauptet  werden  soll,  dass  bei  der  Tiradenbildung 
der  Inhalt  in  keiner  Weise  berücksichtigt  worden  sei.  Immer 
schliesst  mit  der  Tirade  auch  ein  Satz  ab,  sodass  die  durch 
den  Tiradenschluss  hervorgerufene  Pause  einer  gewissen  Be- 
rechtigung niemals  entbehrt.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
manche  Tiraden  für  sich  genommen  eine  Art  Einheit  bilden, 
ohne  dass  dabei  jedoch  an  einem  bestimmten  Einteilungsgrunde 
festgehalten  sei,  z.  B.  Tir.  2:  Geburt,  Taufe  und  Übergabe  des 
Jourdain  an  Renier;  Tir.  3:  Fromont  macht  sich  zum  Herrn  von 
Blaivies,  Tir.  7:  Renier  gerät  in  die  Gewalt  Fromonts;  Tir.  11: 
Eremborcs  Auftrag  an  die  zurückbleibenden  Ritter;  Tir.  14:  Trau- 
rige Lage  der  Pflegeeltern;  Tir.  23:  Gang  der  Eremborc  nach 
Vautamise  und  ihre  Rückkehr  nach  Blaivies,  u.  s.  w.  Es  hätte 
indes  dem  Dichter  nichts  im  Wege  gestanden,  den  Inhalt  der 
meisten  Tiraden  letztgenannter  Art  auch  anders  zu  verteilen, 
ohne  dadurch  der  dichterischen  Wirkung  Abbruch  zu  tun. 
So  hätte  er  z.  B.  Tir.  2  mit  Tir.  1  vereinigen  können:  Vor- 
geschichte zur  Freveltat  des  Fromont;  der  Inhalt  der  Tirade 
3  hätte  in  mehreren  Tiraden  untergebracht  werden  können: 
1)  Fromont  als  Gast  Girarts,  V.  30—62;  2)  Fromont  fasst 
den  Mordplan,  V.  63—100;  3)  die  Ausführung  des  Mordes, 
V.  109 — 126.  Das  Gleiche  gilt  von  fast  allen  längeren 
Tiraden. 

War  also  der  Dichter  durch  den  Inhalt  nicht  genötigt, 
bald  kürzere,  bald  längere  Tiraden  zu  bilden,  so  bleibt  für 
die  bestehende   starke  Ungleichheit  im  Tiradenumfange  kaum 


51   — 


ein  anderer  Erklärungsgrund  übrig,  als  das  subjektive  Gefühl 
des  Dichters,  dass  an  dieser  und  jener  Stelle  eine  Pause  an- 
gebracht sei.  Bisweilen  mag  auch  eine  unbequeme  Assonanz 
auf  die  Kürze  (vgl.  Tir.  15)  und  umgekehrt  eine  bequeme 
Assonanz  auf  die  Länge  der  Tirade  (vgl.  Tir.  68)  von  Einfluss 

gewesen  sein. 

Bei    einem  Vergleich    der  Tiradenlängen  in  A  und  in  R 
stellen  sich  drei  merkliche  unterschiede  heraus: 

1)  Die   DurchschnUts-Tiradenverszahl   beträgt  für  A  nur 

2^  =  23   für  R  dagegen  ^  =  30,   d.   h.    30,4°;0    mehr 
108  57 

als  in  A. 

2)  Der  Abstand  zwischen  der  niedrigsten  und  der 
höchsten  Tiraden-Verszahl  ist  bei  A  sowohl  nach  unten  wie 
nach  oben  hin  bedeutend  grösser  als  bei  R.  A  hat  27  Ti- 
raden,  also  genau  ein  Viertel  seiner  sämtlichen  Strophen,  von 
weniger  als  12  Versen;  R  hat  keine  einzige  Tirade  von  solcher 
Kürze,  vielmehr  zählt  die  kürzeste  Tirade  von  R  12  Verse 
(nur  Tir.  121).  und  während  die  längste  Tirade  von  R  65 
Verse  umfasst,  enthält  A  6  Tiraden  mit  mehr  (nämlich  71 
bis  134)  Versen. 

3)  A  enthält  57  Strophen,  also  mehr  als  die  Hälfte 
seiner  sämtlichen  Strophen,  von  nicht  mehr  als  15  Versen; 
in  R  wird  die  Grenze  von  15  Versen  für  die  Strophe  schon 
mit  der  10.  Strophe  erreicht,  d.  h.  nur  '/6  seiner  sämtlichen 
Strophen  geht  nicht  über  die  Verszahl  15  hinaus.  (Die  Vers- 
zahl der  mittleren  (28ten)  Strophe  von  R  beträgt  26.) 

Das  Ergebnis  vorstehender  Vergleichung  lässt  sich  da- 
hin zusammenfassen,  dass  R  bei  grösserem  Durchschnittsum- 
fang  der  Tiraden  eine  weniger  ungleichmässige  Verteilung  der 
Verse  auf  die  einzelnen  Strophen  aufweist,  als  A,  sich  also 
mehr  dem  symmetrischen  Strophenbau  nähert. 

In  Bezug  auf  den  Tiradenumfang  ist  noch  eine  andere 
Tatsache  hervorzuheben  und  zu  beachten. 

Die  in  A  gegebene  Erzählung  setzt    sich    inhaltlich   aus 
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zwei  Teilen  zusammen,  nämlich  a)  einem  Teile,  welcher  nicht 
der  Apolloniussage  entnommen  ist,  sondern  als  französische 
Neuschöpfung  zu  gelten  hat  (Tir.  1 — 43),  ß)  einem  Teile, 
welcher  stofflich  auf  die  Apolloniussage  zurückgeht  (Tir. 
44 — 108).  Diese  beiden  in  Bezug  auf  den  Inhalt  verschiedenen 
Teile  (im  folgenden  mit  I  bezw.  II  bezeichnet)  unterscheiden 
sich  nun  auch  hinsichtlich  des  Tiradenumfanges  sowie  hin- 
sichtlich des  Häufigkeitsverhältnisses  der  angewandten  Asso- 
nanzvokale (vgl.  Cap.  III,  §  1  Assonanztabelle).  Im  einzelnen 
ist  hierüber  folgendes  zu  bemerken: 


I. 
1)    I  hat  3  an-Tiraden  mit 
zus.  24  (6  -f  12  +  6)  Versen, 
also  durchschnittl.  auf  die  Ti- 
rade  8  Verse. 


2)  I  hat  6  i-e-Tiraden  mit 
zusammen  122  Versen,  also 
durchschnittl.  auf  die  Tirade 
20  Verse. 

3)  I  hat  4   o-Tiraden. 

4)  I  hat  nur  eine  (männl.) 
o-Tirade. 

5)  I  hat  eine  männl.  und 
eine  weibl.  u-Tir. 


II. 

1)  II  hat  10  an-Tiraden 
(statt  nur  4 — 5  im  Verh.  zu 
I)  mit  zus.  267  (59  + 19  + 
34+17+20-J-15+5  + 
22  +  42  +  34)  Versen,  also 
durchschnittl.  27  Verse  auf 
die  Tirade,  d.  h.  fast  31 2  mal 
mehr  als  I. 

2)  II  hat  nur  3  i-e-Tiraden 
(statt  9  im  Verh.  zu  I)  mit 
zus.  25  Versen,  also  durch- 
schnittl. auf  die  Tir.  nur  8 
Verse,  d.  h.  nur  2/6  von  I. 

3)  In  II  finden  sich  keine 
o-Tiraden. 

4)  II  hat  4  o-Tiraden,  zwei 
männl.  und  zwei  weibl. 

5)  II  hat  4  männl.  und 
keine  weibl.  u-Tir. 


Die  aufgeführten  Unterschiede  im  Tiradenumfange  und 
dem  Häufigkeitsverhältnisse  in  der  Verwendung  der  einzelnen 
Assonanzvokale  sind  zum  Teil  so  auffällig,  dass  es  ausge- 
schlossen   scheint,    sie    dem    blossen    Zufall     zuzuschreiben. 
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Wenn  man  dazu  bedenkt,  dass  II,  rein  inhaltlich  genommen, 
ursprünglich  nicht  mit  I  verbunden  war,  so  möchte  man  ver- 
muten, dass  I  und  II  von  verschiedenen  Dichtern  verfasst 
seien,  oder  dass  doch  wenigstens  einer  der  beiden  Teile  stark 
überarbeitet  worden  sei. 

Zur  Unterstützung  meiner  Vermutung  dürfte  eine  in  derselben 
Richtung  geführte  Vergleichung  der  nachweislich  in  den  Oxforder  Roland 
eingeschobenen  Baligant-Episode  mit  dem  älteren  Texte  dienen.  In  0 
umfasst  die  Baligant-Episode  die  Tiraden  191  -264,  also  im  ganzen  74 
Tiraden,  welchen  219  Tiraden  des  älteren  Textes  gegenüber  stehen.  Das 
Tiradenverhältnis  beider  Teile  ist  also  74:219.  Demnach  besteht  zwischen 
Bai.  und  dem  übrigen  0  das  Verhältnis  1:3;  zwischen  den  beiden  Teilen 
von  Jourdain  A  ist  das  entsprechende  Verhältnis  2:3.  —  Hinsichtlich 
ihres  Umfanges  zeigen  die  Tiraden  von  Bai.  und  Rol.  (ohne  Bai.)  keine 
nennenswerten  Unterschiede,  wohl  aber  hinsichtlich  des  Häufigkeitsver- 
hältnisses in  der  Verwendung  der  einzelnen  Assonanzvokale,  wie  aus  der 
nachstehenden  Tabelle  ersichtlich  ist.  Es  wiederholt  sich  also  wenigstens 
in  einer  Hinsicht  die  bezüglich  Jourdain  A  I  und  A  II  gemachte  Be- 
obachtung, und  dies  darf  als  eine  wenigstens  teilweise  Bestätigung 
betrachtet  werden. 


Asso- 
nanz 

Zahl  der  Tiraden 
in  Bai. 

Zahl  der  Tiraden 
in  Rol.  (ohne  Bai.). 

Ver-      statt 

hältn.     Ver" 
hältn. 

a-e 

7 

Tir.  205,  216,   221, 
229,  249,  251,  254. 

17 

_Tir.  7, 13,  20, 23, 29, 
53,  59,  61,    88,  98, 
106,  127,  132,  150, 

_171,  281,  283,  289. 

7:17 

7:21 

an 

J  Tir.  194,  198,    219, 
1  222,  242,  253. 

9 

~Tir.  19,  43,  48,  70, 
102,  114,  167,  182, 
291. 

6:9 

6:18 

e 

5 

Tir.  191,  201,   206, 
21'4,  230. 

FTir.  5,  9,  11,  28,34, 

lg     41,  55,  73,    82,  85, 

93,    149,    151,  162, 

|_166,  181,  185,  286. 

5:18 

5:15 

e-e 

3pTir.  200,  249,  260. 

5 

Tir.    35,    56,     108, 
_113,  271. 

3:5     3:9 

e 

c 

1  pTir.  235. 

5 

~Tir.    47,    109,   170, 
_272,  280. 

1:5     1:3 

e-e 

c 

5 

Tir.  192,  211,   224, 
239,  247. 

11 

'Tir.    4,    26,  54,  66, 
76,    101,    130,  159, 
169,  184,  273. 

5:11 

5:15 
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Asso- 
nanz 

Zahl   der  Tiraden 
in  Bai. 

Zahl   der  Tiraden 
in  Rol.  (ohne  Bai.). 

Ver-     statt 

hMtn.  1 

hältn. 

ie 

2VTir-  195>  202- 

24 

Tir.    3,    8,    18,    27, 
37,  42,  52,  60.    65, 
91,   104,    116,  128, 
129,  134,  143,  156, 
163,  165,  179,  183, 
187,  282,  284. 

2:24 

2:6 

ie-e 

2     Tir.  220,  246. 

0 

2:0     2:6 

ei 

5 

Tir.  199,  238,   248, 
_252,  259. 

7 

Tir.  6,    39,   44,  80, 
274,  277,  285. 

5:7     5:15 

ei-e 

0 

1|    Tir.  79 

0:1     0:0 

0 

0 

2PTir.  67,  112- 

0:2  i  0:0 

o-e 

c 

0 

1[~~ Tir.  121. 

0:1     0:0 

on 

2\~ Tir.  223,  237, 

QpTir.  17,  33,  39,  62, 
l_71,  117,  144,  168. 

2:8     2:6 

on-e 

0 

l[~Tir.30. 

0:1  !  0:0 

on-e 
o-e 

6 

Tir.  193,    217,  226, 
_236,  258,  261. 

9 

Tir.  2,  51,  75,  100. 
115,  135,  152,  189, 
266. 

6:9     6:18 

ö-e 

0 

2  |~ Tir.  22,  265. 

0:2     0:0 

u 

2|    Tir.  203,  263. 

10 

Tir.16,  63,  83,  119, 
148,  154,  157,  177, 
288,  290. 

2:10   2:6 

u-e 

0 

3[ 

_ Tir.  105,  173,  267. 

0:3 

0:0 
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Cap.  III. 
DIE  ASSONANZ. 

§  1. 
Assonanztabelle. 

Durch  Assonanz  sind  folgende  Tiraden  gebunden: 
Ass.  a:        Tir.  37. 
Ass.  a-e:     Tir.  42,  44,  46,  57. 
Ass.  an:      Tir.  14,  16,  31,  48,  56,  59,  84,  90,  102. 
Ass.  an-e:  Tir.  63. 
Ass.  ain:      Tir.  5. 
Ass.  e:         Tir.  7,  25,  27,  29,  33,  43,  45,  52,  54,   72,  78,  86, 

88,  91,  93,  95. 
Ass.  e-e:      Tir.  39,  87,  104. 
Ass.  e:        Tir.  24,  65. 
Ass.  e.e:     Tir.  2,  20,  58,  75,  99,  101,  107. 
Ass.  ie:       Tir.  3,  8,  17,  22,  28,  32,  36,  38,   41,   51,   53,   60, 

62,  68,  70,  71,  74,  77,  79,  82,  96,  98. 
Ass.  i:         Tir.  19,  30,  34,  50,  66,  85,  94,  103,  108. 
Ass.  i-e:      Tir.  1,  6,  23,  26,  35,  40,  83,  89,  106. 
Ass.  o:         Tir.  4,  13,  15,  21. 
Ass.  o:         Tir.  9,  64,  105. 

c 

Ass.  o-e:  Tir.  80. 

Ass.  on:  Tir.  18,  49,  92. 

Ass.  on-e:  Tir.  100. 

Ass.  öi:  Tir.  11,  55. 

Ass.  u:  Tir.  10,  47,  69,  81,  97. 

Ass.  u-e:  Tir.  12. 

§  2. 

Bemerkungen  über  die  Assonanzvokale. 

a-Assonanzen. 
1.  Assonanz  auf  orales  a: 
a)  männliche. 
Das  orale  a  beruht 
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1.  auf  lat.  ä  in  geschl.  Silbe:  pas  (passus)  876,  bras  (*bra[c]- 
c[h]ium)  883; 

2.  auf  lat.  ä  in  dem  Ausgange  der  3.  P.  Sg.  Perf.  der  a-Kon- 
jugation :  arraisna  (*adrationä[vi]t)  875,  engendra  (*ingenerä- 
[vi]t)  880; 

3.  auf  germ.  ä  in  dem  Suffix -ars  (germ.-hart):  Girart  870, 
gaignars  874,  bastars  881; 

4.  auf  arabisch  ä  in  dem  Eigennamen  Baudas  (Bagdad)  884 

b)  weibliche. 
Das  orale  a  ist  gleich 

1.  lat.  ä  in  geschl.  Silbe:  large  966.  lasches  (*laxica  [vgl. 
Körting,  Wb.  Nr.  5490])  968,  quatre  977,  mäubre  (malbre  < 
marbre  <  marmre  <  marmor)  1005 ;  lat.  ä  -j-  unorganischem 
i  in  aläissent  (alassent)  967; 

2.  lat.  ä  in  offener  Silbe:  table  (tab[u]la)  978,  esclaire  (ex- 
clarat)  1182,  aigue  (a-qua  [vgl.  Körting,  Wb.  Nr.  780])  1183, 
saige  (*sabium)  974,  glaive  (entstanden  durch  Kreuzung  von 
gladius  und  kelt.  claibo  [vgl.  Ascoli,  Archivo  gl.  X,  p.  272] ) 
1188,  1190;  in  dem  Wortausgange  -ät[i]-cum>-aige:  messaige 
(missaticum)  976,  passaige  (passaticum)  977;  lat.  ä  vor  pala- 
talisiertem  i:  taille  (taliat)  970,  faille  (falleat)  984,  bataille 
(batt[u]alia)  1080;  lat.  ä  -j-  attrahiertem  tiiatus-i  der  Nachton- 
silbe: Blaivies  (Blavias)  973,  989,  Gervaise  (Gervasius)  1069; 
lat.  ä  vor  Guttural  :  palaigre  (*palägrus  für  pelagus)  1017, 
maistre  (mäg[i]ster)  1087,  faire  (facere)16)  1125,  eslaissent  (ex- 
laxant)  1096,  lairme  (lacrima)  1520; 

3.  germ.  e  +  1  (>iä)  vor  nas.  Kons,  in  hiäume  (heim)  1063. 

Dass  in  diesen  Assonanzen  ai  stets  den  Lautwert  von 
äi  hat  und  nicht  den  von  e,  wird  eben  durch  die  Tatsache 
bewiesen,  dass  die  Verbindung  ai  in  a-Assonanz  auftritt.  Vgl. 
dagegen  ai  in  weibl.    e-Assonanz. 

Für  das  a  in  hiaume  (V.  1063)  ist  gegen  die  Regel 
(vgl.  Suchier  in  Gröbers  Grdr.  I,  732)  Nasalierung  nicht  anzu- 
nehmen,   da    sonst    in    den  Assonanzen    nasales    a    nur    mit 
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nasalem,  nicht  aber  mit  oralem  a  gebunden  vorkommt.     Vgl. 
dagegen  reäume  (V.  1644)  in  weibl.  ä~Assonanz. 

2.  Assonanz  auf  nasales   a: 
a)  männliche. 

Das  ä  beruht  sowohl  auf  lat.  an  -f-  cons.  als  auf  en  (In) 
-j-cons.  In  der  Schreibung  wechseln  ganz  willkürlich  an  und  en. 

Beispiele  für  an -j-  cons.:  quant  345,  anfant  710,  Jordant 
712.  ans  (annos)  714,  chalant  (ml.  chelandium)  1226,  Persans 
(Persantes  für  Persas)  1233,  blanc  (blancum)  1220,  Salatiant 
1249,  Salatien  2092;  zahlreiche  Part.  Präs.  auf  -ant  <-antem: 
puans  334,  vaillant  335,  vivant  346. 

Beispiele  für  en  -}-  cons.:  tans  (tempus)  1538,  cens 
(*centos)  1561,  parens  344,  noient  (ne  +  gent  [vgl.  Körting, 
Wb.Nr.6489])  332,  prant  (prehendit)  1230,  ment  (mentit)  1267, 
ceienz  i'ecce  hie  intus)  353,  ant  (inde)  1985;  viele  Adverbien 
auf  -ment:  ausiment  (aliud  sie  mente)  711,  longuement  1539, 
forment  1544,  hardement  1562. 

Ferner  steht  in  an-Assonanz  die  3.  P.  PI.  Konj.  Präs. 
preissänt  mit  betonter  Endung. 

Die    unorganische     Betonung    einer    sonst    unbetonten 
Endung    der    Assonanz    zuliebe    findet    sich    vereinzelt  auch 
in  anderen  altfrz.  Dichtungen,  z.B.  Aspremont,  V.  6: 
Ne  me  donna  conseil  petit  ne  grant, 
Par  coi  preudome  deserite  fuissänt. 

Bemerkenswert  für  die  Vergleichung  von  A  und  R  ist 
der  Umstand,  dass  in  A  der  Name  des  Helden,  falls  er  den 
Vers  beschliesst,  nur  in  a-Assonanz  erscheint,  nämlich  V.  712 
(Jordant)  und  V.  2192  (Jordains),  dagegen  nicht  in  ain(e-)- 
Assonanz  (vgl.  dagegen  weiter  unten  Vollreim  -ain).  An  letzt- 
genannter Stelle  (V.  2192)  —  übrigens  der  einzigen  mit  dem 
Versausgange  -ain  in  den  zahlreichen,  im  ganzen  291  Verse 
enthaltenden  a-Tiraden  —  lautete  also  der' Name  Jourdai  und 
nicht  Jordei.  Das  Umgekehrte  ist  der  Fall  in  R  (vgl.  unten, 
Cap.  IV,  §  2.) 
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b)  weibliche. 

Von  den  elf  Versen  der  einzigen  Tirade  auf  a-e  haben 
neun  Assonanz  ä  oder  e-f~  gedecktem  Nasal  und  zwei  Asso- 
nanz ä+  einfachem  Nasal,  nämlich  roiaume  (regalimen)  1644 
und  montaingne  (montanea)  1647. 

Also  auch  in  letzteren  beiden  Fällen  ist,  entgegen  der 
heutigen  Aussprache,  Nasalierung  des  in  offener  Silbe  stehen- 
den a  anzunehmen.  Vgl.  Suchier  a.  a.  0. 

ain-Assonanz. 
Das  ain  beruht: 

1.  auf  lat.  ä  vor  freiem  Nasal:  chapelain  145,  inain  148; 

2.  auf  lat.  e1  vor  freiem  Nasal:  piain  (plenum)  144; 

3.  auf  lat.  i  vor  nc:  estraint  (*strinctum)  147. 

Die  Schreibweise  ain  in  diesen  Assonanzen  ist  etymo- 
logisch nur  berechtigt  bei  den  Worten  der  ersten  Klasse  (main, 
chapelain),  bei  den  Wörtern  der  anderen  Klassen  beruht  sie 
nur  auf  der  Gleichheit  des  Klanges.  Dieser  gleiche  Klang  kann 
aber  nur  ei  oder  e  gewesen  sein,  da  plein  und  estreint  nie- 
mals  pläi  und   esträi  lauteten. 

e-  Ass  ona  n  z  e  n. 
In  den  Assonanzen  unseres  Gedichtes  ist  streng  zwischen 
zwei  e- Lauten  geschieden:  1)  e  <  lat.  ä  in  offener  Silbe, 
2)  e  <  lat.  e  in  Position.  Ein  Beispiel  für  das  von  Böhmer 
(Rom.  St.  I,  1875,  S.  599)  und  gleichzeitig  von  Darmestedter 
(Revue  critique  11,  S.  267)  entdeckte  altfrz.  e  <  lat  T  in  Posi- 
tion findet  sich  in  unseren  Assonanzen  nicht.  Dieses  letztere 
e  kommt  also  direkt  für  uns  nicht  in  Betracht,  indirekt  jedoch 
insofern,  als  seine  Entdeckung  zu  abweichenden  Ansichten 
über  den  Lautwert  auch  der  beiden  ersten  e  (in  altfrz.  Zeit) 
führte.  Es  haben  sich  bisher  zu  der  Frage  geäussert :  Böhmer 
und  Darmestedter,  a.  a.  0.;  Kochwitz,  Überl.  u.  Sprache  der 
Karlsreise,  fieilbronn  1876,  S.  22;  Lücking,  die  ältesten  franz. 
Mundarten,  Berlin  1877,  S.  91 ;  G.  Paris,  Rom.  VII 1878,  S.  125; 
Rambeau,    Die  Assonanzen   des  Oxf.  Rol.,  Halle  1878,  S.  102; 
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H.  Suchier,  Jen.  Litt.  Ztg.  1878,  Nr.  21;  Ulbrich,  Ztschr.  f.  r. 
Ph.  II  1878,  S.  530;  Ten  Brink,  Dauer  und  Klang,  Strassburg 
1879,  S.  18,  40;  Stengel,  Rezension  von  Ten  Brink  in  Jen.  Litt. 
Ztg.  1870,  S.  153;  Suchier,  Ztschr.  f.  r.  Ph.  III,  1879,  S.  135  ff.; 
Schoppe,  Metrum  und  Assonanzen  in  Amis  et  Amiles,  Franz. 
St.  III,  1882,  S.  17 ff.;  Edström,  Studir  ofver  uppkomsten  och 
utvecklingen  af  fornfranskans  E-Ljud  i  betonad  stafvelse.  Diss. 
Upsala  1883;  Darmestedter  et  Hatzfeld,  Le  16me  siecle  en 
France,  2™  ed.,  Paris  1883,  §17;  Koschwitz,  Altfrz.  Gr.  I,  1889, 
S.  25;  Meyer-Lübke,  Gr.  d.  rom.  Spr.,  Leipzig  1890  ff.,  I,  S.  199; 
Suchier,  Altfrz.  Gr.  I,  Halle  1893,  S.  24;  Bourciez,  Precis  hist. 
de  phonetique  franc.,  2mc  ed.,  Paris  1900,  §  35;  derselbe,  Dict. 
general,  1895—1900,  §35;  Schwan-Behrens,  Altfrz.  Gr.,  Leip- 
zig 1903,  §§  52,  317;  Nyrop,  Gram.  hist.  de  la  langue  fran$.  I 
Kopenhagen  1904,  §  170  ff. ;  Bonnard  et  Salmon,  Gr.  sommaire 
de  l'ancien  francais,  Paris  u.  Leipzig  1904,  §§39,  321;  H.  Lorenz, 
Der  franz.  Infinitiv-Ausgang  Vocal  -j-  pal.  1  -J-  er,  Diss.  Kiel 
1906,  S.  29  ff. 

Böhmer,  Kochwitz  (und  diesem  sich  anschliessend  Ram- 
beau  und  Schoppe),  Bourciez  und  Nyrop  erklären  sowohl  e< 
lat.  e  in  Position  wie  e  <  lat.  ä  für  offen.  —  Nach  Ulbrich 
setzte  das  e  <  lat.  ä  offen  ein,  endigte  aber  geschlossen, 
lautete  also  ähnlich  einem  englichen  ä  oder  einem  zusammen- 
gezogenen ei.  Wäre  dies  richtig,  so  hätte,  wie  Meyer-Lübke 
(Gr.  I,  S.  200)  bemerkt,  e  <  lat.  ä  mit  ai  zusammenfallen 
müssen;  letzteres  reimt  aber  nur  mit  sich  selbst  oder  mit  e< 
lat.  e  in  Position,  niemals  mit  e<  lat.  ä.  —  Alle  übrigen  ge- 
nannten Gelehrten  sprechen  das  e<  lat.  ä  schon  für  das  12. 
Jhdt.  als  einen  geschlossenen  Laut  an.  Suchier,  der  Haupt- 
vertreter dieser  Ansicht,  stützt  sich  1.  auf  die  als  geschlossen 
nachweisbare  Aussprache  des  franz.  e  <  ä  in  den  Reimen 
mhd.,  mndl.  und  mengl.  Dichter,  2.  auf  gewisse  Reimbindungen 
in  der  anglonorm.  Mundart  (poer:amer),  3.  auf  die  graphische 
Wiedergabe  des  e<  lat.  ä  durch  i  in  den  vier  Büchern  der 
Könige.     Keines   dieser    drei   Argumente   ist   bisher  widerlegt 
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worden  (vgl.  Suchier,  Altfrz.  Gram.,  Teil  I,  S.  24),  auch  be- 
zeichnet Suchier  selbst  in  seiner  Ausgabe  der  Nerbonois  (Paris 
1900)  noch  immer  e<  lat.  ä  als  e,  d.h.  als  geschlossenen  Laut. 
Ich  nehme  daher  auch  für  den  J.  de  Bl.  e<  ä  als  ge- 
schlossen (e)  und  e<  e  in  Position  als  offen   (e)  an. 

e- Asso  nan  zen: 
a)  männliche. 
Das  e  geht  zurück 

1.  auf  lat.  oder  germ.  ä  vor  einf.  cons.,  ausgenommen  nas.: 
bers  178,  suef  183,  pre  211,  het  (germ.  hatan)  625,  clers  678, 
pert  (paret)  1408,  ble  (germ.  bladu)  1411;  in  der  Inf.-Endg. 
-are:  parier  171,  donner  175,  garder  196  ;  in  der  Endg.  -atum 
des  Part.  Perf. :  aourez  176,  trouve  629,  penez  631;  in  der 
Endg.  -älem:  mortel  208,  796,  costel  654;  in  der  Subst-Endg. 
-tätem:  crestiente  189,  cite  635,  volontez  636;  in  der  Subst.- 
Endg.  -arem:  bacheler  fbaccalarem)  768,  1413,  boucler  (*buc- 
cularem)  1042. 

2.  ausnahmsweise  auf  lat.  e  vor  Vokal  in  dez  (deus)  186, 
2218  (vgl.  Andresen,  Einfluss,  S.  26—27). 

In  Ass.  e  stehen  auch  giete  und  regne  (regnatum), 
während  man  nach  dem  Bartsch'schen  Gesetze  erwarten  sollte 
gietie  und  regnie.  Die  Entwickelungsgeschichte  des  Wortes 
jeter  (it.  gettare,  prov.  getar)  muss  noch  als  zweifelhaft  gelten; 
denn  weder  aus  iactare  noch  aus  *iectare  lässt  sich  ein  jeter 
ableiten:  iactare >*jaitier  wie  traaarotraitier;  *iectare>*jitier 
wie  respectarorespitier,  delectare>delitier  (vgl.  Körting,  Wb. 
3216  und  Franz.  Etym.  unter  jeter).  Sicher  ist  jedenfalls,  dass 
im  Altfrz.  der  Infinitiv  meist  gieter,  seltener  gietier  lautet  (vgl. 
Herzog,  Ztschr.  f.  r.  Ph.  XXIII,  S.  361);  letztere  Form  auch  im 
Jourdain  in  Ass. -ie  V.  1866,  2171.  Die  Endung -e,  nicht -ie,  ist 
im  Altfrz.  auch  die  üblichere  bei  dem  Subst.  regne  (regnatum), 
das  z.B.  ausschliesslich  mit  e  reimt  in  der  Karlsreise,  im  Com- 
putus  des  Ph.  de  Taün,  in  Aue.  et  Nie.  (vgl.  Rambeau,  Üb.  d. 
Ass.   d.  Rol-,   S.  132;    Suchier,   Ausg.  von  Aue.  et  Nie).    Beza 
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(Ausg.  von  W.  Förster)  führt  unter  einer  Anzahl  von  Wörtern 

in  denen  das  g  vor  n  verstummt  sei,  ohne  das  n  palatalisiert 

zu  haben,  auch   regne    (regnum)  und  regner  an,    woraus  man 

wohl    mit    Koschwltz     (Überl.    u.   Spr.   d.   Karlsreise,    S.  44) 

schliessen  darf,   das    Gleiche  gelte  auch  für  regne  (regnatum). 

Neben  regne  in  e-Ass.  finden  wir  auch  regnie  in  ie-Ass.  V.  836. 

In  letzterer  Form  ist  also   das  ursprüngliche  g  noch  wirksam 

gewesen. 

b)  weibliche. 

Das  e    ist  entstanden    aus   lat.  ä  in  offener  Silbe  unter 

gleichen  Bedingungen  wie  in  der  männlichen   e.Ass.:  escoutee 

919,  espee935,  clere  2470,  lerres  (iatro)925,  pere  926,  mere  927. 

ie- Assonanzen: 
Der  Diphthong  ie  beruht 

1.  auf  lat.  e,  a'e  in  offener  Silbe:  fier  37,  pie  42,  viez  (vetus) 
60,  fiert  (ferit)  74,  iert  (erat)  35,  iert  (erit)  363,  iez  (es)  1831, 
lie  (laetum)  103,  requiert  (requaerit)  115;  in  d.  Perf.  Endg.  3. 
Ind.  -dedit:  descendie  41,  abatie  1925;  vor  n:  bien  668,  2038, 
vient  2109; 

2.  auf  lat.  e  in  geschlossener  Silbe  nur  in  dem  Worte  tierz 
(tertius)  808; 

3.  auf  lat.  e  im  Suffix  -ier<_erium:  mestier  (ministerium) 
810,  monstier  (monasterium)  805; 

4.  scheinbar  anf  lat.  ä  -j-  attrahiertem  i  in  der  Endg.  -ier, 
oärium:  acier  (aciarium)  96,  Renier  (Regin  -f~  arium)  240, 
charterier  247,  volontier  559; 

5.  auf  lat.  ä  in  offener  Silbe,  auch  vor  nas.,  unter  dem  Ein- 
fluss  eines  vorhergehenden  i,  Palatals  oder  Sibilanten  nach 
dem  sog.  Bartsch'schen  Gesetz:  chief  36,  chier  38,  pitie  (pie- 
tatem>pijtatem)  47,  730,  828,  1362,  2169.  amistie  (amicitatem) 
54,  378,  861,  1344,  1575,  plaissie  89;  besonders  häufig  in  den 
Verbal-Endungen  -äre,  -ätum,  -ätis:  proier  43,  aidier  50,  por- 
chascier  51,  envoie  30,  arraisniez  83,  amaisniez  (*ad-mansio- 
natus)  84,  plaidiez  (placitatis)  48,  travaille  (1.  travaillie)  2040; 
vor  n:  paiens  2019. 


Folgende  Wörter,  die  auch  in  e-Assonanz  vorkommen, 
finden  sich  hier  in  ie-Assonanz:  iriez  (iratus)  98,  548,  675, 
1993,  2199,  regnie  826,  gietie  1866,  2171,  merci-ie  1337. 

Bezügl.  regnie  und  gietie  siehe  oben  S.  60.  —  Verstösse 
gegen  das  Bartsch'sche  Gesetz  sind  irie  (iratus)  und  merciie 
(mercidatus),  da  ein  ursprüngliches  i,  das  durch  einen  cons. 
von  dem  hochtonigen  a  getrennt  war,  keinen  Grund  für  ein 
ie  der  folgenden  Silbe  bildet.  Unstatthaft  sind  darum  irie  und 
merciie  in  Assonanz  ie  jedoch  nicht.  Das  ie  beruht  hier  auf 
Angleichung  an  die  zahlreichen  lautgesetzlichen  Formen,  die 
mit  irie  und  merciie  das  vortonige  i  gemeinsam  haben.  Die 
gleiche  Erscheinung  ist  in  den  Assonanzen  und  Reimen  bei 
Gedichten  sämtlicher  Mundarten  zu  beobachten.  Die  unorga- 
nische Bildung  tritt  aber  nur  im  Versausgange  auf,  während 
im  Versinnern  stets  die  lautgerechte  Form  steht.  Daraus  geht 
hervor,  dass  die  unorganischen  Formen  lediglich  um  der  Asso- 
nanz bezw.  des  Reimes  willen  gesetzt  sind  (vgl.  Tobler,  Li 
dis  dou  vrai  aniel,  Einl.  S.  XXIX,  XXX  u.  Anm.  zu  V.308;  An- 
dresen,  Einfluss  S.  28 ff.). 

Aus  bien  668,  vient  2109,  paiens  2019  usw.  ergibt  sich 
dass  das  e  in  diesen  Wörtern  lautlich  noch  nicht  mit  nasalem 
monophthongem  a  oder  e  zusammenfiel.  Ob  das  e  überhaupt 
nicht  nasaliert  war,  wie  Schoppe  (Die  Assonanzen  in  A.  et  Am., 
Franz.  St.  III,  S.  28)  behauptet,  lässt  sich  aus  den  Assonanzen 
nicht  erschliessen  (vgl.  H.  Suchier  in  Gröbers  Grdr.  I,  S.  732). 

e-Asso  nan  zen: 

c 

a)  männliche. 

Das  e  entspricht  lat.  e  in  geschlossener  Silbe:  cuivers 
(collibertus)  613,  apers  614,  chastel  615,  recet  (receptum)  616, 
serf  (servum)  620,  poutrel  (*poletrus-r-dlum)  1668. 

In  den  männl.  e-Tiraden  begegnet  keine  Assonanz  ai:e. 

b)  weibliche. 
Das  e  beruht 

1.   auf  lat.  e  (a'e)  in  geschlossener  Silbe:   honeste  15,  terre 

16,  belle  19,  chaelle  (cavella  für  cavilla,  vgl.  Körting,  Wb.  Nr. 
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2047)  501,  celestre  (statt  Celeste,  wohl  nach  Analogie  von 
terrestre)  502,  querre  504,  forcele  (*furcella)  520.  el  vor  cons. 
ist  noch  nicht  zu  iau,  eau  geworden  in  den  Eigennamen  Gon- 
telme  23,  Antelme  523,  Josselme  2403  (vgl.  dagegen  hiaume 
<  helnie  in  Ass.  ä-e). 

2.  auf  lat.  ä  in  offener  Silbe:  aigue  (a-qua)  24,  traire  (trä- 
gere für  trahere)  516,  traite  (*tragita)  530,  lärme  (1.  lairme< 
lacrima)  1528,  vaires  (varias)  2070; 

3.  auf  lat.  e  in  der  gelehrten  Bildung   prophetes  (propheta) 

2408. 

Für  iestre,  V.  21,  in  Assonanz  e-e  ist  nach  tiofmanns 
Vorschlag  (Anhang  zu  V.  21)  zu  lesen  estre. 

Auffallen  könnte  vielleicht,  dass  ai-e  sowohl  in  Ass.  a-e 
als  auch  in  Ass.  e-e  vorkommt,  sogar  in  den  gleichen  Wörtern: 
aigue  1184  und  lairme  1520  in  Ass.  a-e,  aigue  24  und  lairme 
1528  in  Ass.  e-e.  Ein  solches  Nebeneinander  von  älteren  und 
jüngeren  Formen  erklärt  sich  aus  dem  natürlichen  Verlaufe 
der  Sprachentwickelung.  Es  besteht  wohl  meistens  neben  der 
jüngeren  Sprachform  die  nächst  ältere  eine  gewisse  Zeit  lang 
fort,  bis  endlich  die  jüngere  zur  alleinigen  Herrschaft  gelangt 
ist.  So  wird  auch  in  der  Sprache  unseres  Dichters  das  ältere 
ai  auf  dem  Wege  zu  ei  >  e  begriffen  gewesen  sein.  Es  ist 
jedoch  auch  möglich,  dass  ai-e  :  a-e  schon  vom  Standpunkte 
des  Dichters  als  Archaismus  gelte  (vgl.  Lücking,  a.a.  0.,  S.  113, 
Förster,  Einl.  zu  Aiol  et  Mir.,  S.  XLI). 

i-  A  ssonanzen: 

a)  männliche. 

Der  Assonanzvokal  i  geht  zurück 

1.  auf  freies  und  gedecktes  lat.T,  auch  vor  nas.:  fiz  (fidus) 

443,  vis  (vlsum)  463,  di  (vi.  diem)  1306,  dit  (dictum)  451,  fist 

(ffsit  nach  Analogie  von  rafsit)  476;    in  mehreren  Part.  Perf. 

mit  Angleichung  des  Stammvokals  an  die  1.  u.3.  Sg.  Ind.  Perf.: 

mis  461,  prins  450,  requis  1722;    sehr  häufig   in  den  Endgn. 

der  Verben  auf  -ir:    Inf.:  morir  447,  garir  460;    angeglichene 
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Inf.:  jesir  453,  plaisir  454,  souffrir  480,  besonders  seir17); 
Part.  Perf. :  ocis  442,  engrami  445;  Ind.  Perf. :  menti  446,  fremi 
461,  fuit  (zweisilbig)  492;  im  Conj.  Imperf. :  ferst  484,  traist 
496,  randist  497;  vor  nas.:  bacin  (baccmum)  418,  fins  (Kurz- 
form zu  finitus)  478,  fin  (finem)  689  17); 

2.  auf  lat.  t  (vi.  e),  gestützt  durch  ein  i  der  Nachtonsilbe:  il 
(vi.  Uli  >  elli)  489,  nenil  (non  elli)  1304; 

3.  auf  lat.  i  in  offener  Silbe:  ti  (te)  699 17) ; 

4.  auf  lat  ü  hinter  pal.:  marchis  fmarchensem)   452,  merci 
(mercedem)  455,  pais  (page[n]sem)  688; 

5.  auf  lat.  e+ nachtonigem  i:  parmi  (per  medium)  1333. 

b)  weibliche. 

Die  Herkunft  des  i  ist  die  gleiche  wie  in  den  männl. 
i-Assonanzen. 

Das  i  ist  entstanden  durch  Auflösung  des  auf  den 
Stammvokal  folgenden  Palatals  in  destruire  fdestrugere)  153 
(vgl.  auch  Ass.  u). 

Statt  der  gemeinfrz.  Endg.  Part.  Perf.  hem.  iee  steht  ie: 
chargie  564,  empirie  567,  576,  malbaillie  (bajulata)  582,  cour- 
roucie  649 17). 

Q-Assonan  zen : 
Das  9  entspricht 

1.  lat.  ö  in  offener  Silbe:  irouz  127,  traitor  131,  soul  (sölus) 
320,  prouz  (*prodem)  327; 

2.  lat.  und  germ.  u  in  geschl.  Silbe:  touz  (*tuttos)  128,  secors 
(sub-cursum)  131,   sort  (sürgit)   322,   estor  (germ.  stürm)  130. 

o-Assonanzen: 
a)  männliche. 

Das  o  geht  zurück  auf 

1.  lat.  und  germ.  o  in  geschl.  Silbe:  confort  256,  deport  257, 
trop  (germ.  dhorp,  vgl.  Körting,  Wb.  9520)  259; 

2.  lat.  o.  ip  off.  Silbe  in  pot  (potuit)  1652; 

3.  lat.  ä  in  der  Impf.-Endg.  -ot<abat:  alot  255  u.ammot  258. 
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b)  weibliche. 
Das   o  beruht  auf 

c 

1.  lato  in    geschl.   Silbe:    Cordes    (Cordoba?)    2139,    Rosne 
(Rod[a]num)  2140,  force  2142,  copent  (*cöl[a]-punt)  2147; 

2.  lat.  und  germ.  5  in   off.  Silbe:    estoile   (stölium?)   2137, 
flöte   (germ.  flöta.  vgl.  Körting  Wb.  2313)  2141; 

3.  lat.  au:  joie  (gaudia)  2138; 

4.  lat.  ä  in  orent  (vgl.  häb[u]erunt)  2143. 

öi- Assonanz. 

Das  öi  ist  in  allen  Fällen  Weiterentwickelung  eines 
älteren  ?i<  lat.  e,  Y:  foi  (fYdem)  281,  croit  (credit) 282, soi  (se) 
283,  maleoit  (maledtctum  für  cl.  maledlctum)  287,  bouffoi  (vgl. 
buffetum)  288,  quoi  (quid)  289,  ardoir  (ardere)  297,  remanoir 
(remanere)  299,  an^ois  (*antius -f--idius)  1465,  otroi  (*auc- 
tondio)  1487. 

Auffallend  ist  die  Konjunktivform  veingnois  1467  für 
das  zu  erwartende  veingniez  <  veniatis.  Man  könnte  an  An- 
gleichung  an  die  entsprechende  Konjunktivform  der  Verben 
der  I.  Kl-  denken,  wo  lat.  -etis  franz.  -eiz,  -oiz  ergeben 
würde.  Indes  lautet  (nach  Willenberg,  Rom.  St.  III.  S.  418) 
auch  bei  den  Verben  der  I.  Kl-  die  2.  P.  PI.  Konj.  Pr.  in  der 
Regel  auf  -ez  aus  und  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  auf 
-eiz,  -oiz.  Dass  nach  diesen  Ausnahmen  sich  veingnois  ge- 
bildet haben  sollte,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich.  Ich  möchte 
in  der  Form  veingnois  nur  einen  Notbehelf  zur  Herstellung 
der  Assonanz  erkennen,  wobei  wohl  die  in  ostfranzösischen 
Denkmälern  sowie  auch  besonders  bei  Chrestien  de  Troyes 
übliche  Endung  -eiz,  -oiz  <  etis  für  die  2.  P.  PI.  Ind.  Präs. 
u.  Fut.  zum  Vorbilde  gedient  hat.  (Vgl.  auch  Andresen,  Ein- 
fluss  S.  42). 

o-As  sona  nzen. 
a)  männliche. 

Das  o  entspricht  lat.  ö,  ü  vor  nas.:  non  (non)  394, 
Fromons    396,     plonc    (plümbum)  398,  mont   (mündum)   413, 
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larron  417,  hom  413,  fons  (fundus)  426;  in  der  1.  PI.  Ind. 
Präs.  -ons  (angeglichen  an  soms  <  sümus):  disons  395, 
avons  1287. 

Mit  Ausnahme  von  Eremborc  397  zeigen  alle  Asso- 
nanzen ö  -\-  nas,  im  Gegensatz  zu  A.  et  Am.,  wo  häufiger 
orales  o  mit  nasalem  gebunden   erscheint. 

b)  weibliche. 

Das  o  in  der  einzigen  Tirade  mit  weiblicher  ö-Assonanz 
ist  gleich 

1.  lat.  ö  +  Nas-  -j-  Kons,  in  fünf  Assonanzwörtern:  Orimonde 
2412,  homes  2413,  2420,  ondes  2417,  encontre  2418; 

2.  lat.  ö  -|-  pal.  n  in  zwei  Assonanzwörtern :  esloingnent 
2415,  Babiloinne  2416; 

3.  lat.  6 -f-  einf.  Nasal:  donnent  2414. 

Auch  in  den  unter  2  u.  3  aufgeführten  Fällen  hat  das 
o  als  nasales  zu  gelten  (vgl.  Suchier  a.  a.  0.). 

4.  Vers  2419  hat  in  Assonanz  o  ohne  folgenden  Nasal. 
Doch  ist  hier  offenbar  durch  ein  Versehen  des  Schreibers  die 
Zahl  doze  statt  onze  an  das  Versende  gelangt.  Die  Zahl 
neuf,  die  gewiss  auf  huit  folgte,  hat  der  Schreiber  über- 
sprungen und  ist  so  um  eine  Zahl  zu  weit  vorgerückt.  Der 
Vers  ist  zu  berichtigen:    En    la   nef   chieent  huit,  neuf  et  dix 

et  onze. 

u-Assonanzen. 

a)  männliche. 

Der  Assonanzvokal  u  ist  gleich 

1.  lat.  Ü  in  offener  und  geschl.  Silbe:  sus  (*süsum  für 
sursum)  263,  nul  (vi.  nüllus)  272,  jus  (deorsum  mit  An- 
gleichung  an  sursum)  269,  tu  265,  salu  266;  in  der  End. 
Part.  Perf.  -ütum  >u:  descendus  262,  conneu  264,  meu  1195; 

2.  lat.  ü  im  Ausgang  der  starken  Perfekta  auf  u:  fuz  (fü[i]s) 
2383,  fu  (fu[i]t)  2185,  mut  (*movü[i]t)  1910,  jut  (*jacü[i]t)  2150. 

3.  lat  u-r-nachtoni§em  l-  eur  (a[u]gurium;  vgl.  deluge  < 
diluvium)  277. 

Mit  u  assoniert  üi:  celui  275,  lui  276,  trestuit  1208. 
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Der  Diphthong  üi  ist  in  den  Assonanzen  unseres  Ge- 
dichtes durchweg  fallend;  an  zwei  Stellen  ist  sogar  in  der 
Schreibung  das  i  weggelassen:  brut  (statt  bruit)  2159  u.  2383. 
Als  steigender  Diphthong  kommt  ui  nur  ein  Mal  vor:  destruire 

153  in  Assonanz  i. 

b)  weibliche. 

Das  u  geht  zurück  auf  lat.  ü  in  offener  Silbe:  droiture 
fdirectüra)  311,  mue  (sbst.  *müta)  312,  dures  313;  im  Part. 
Perf.  -üta  >ue:  tenue  307,  venue  308,  descendue  309. 

U  vor  nas.  zeigt  sich  nur  in  costume  315. 

Eine  Dissonanz  bildet  ville,  der  erste  Versausgang  der 
einzigen  u-e  Tirade.    Vielleicht  lautete  der  Vers  ursprünglich: 

Dame  Erembors  s'assit  sur  une  mule. 

§  3. 

Assonanzen  im  Reimteile. 

Im  Reimteile  (Tir.  109  bis   165)  erscheinen  hie  und  da 
Versausgänge,    die  wenigstens   ihrem  Schriftbilde    nach  nicht 
zum  jeweiligen   Tiradenumfange   passen,  sondern  Assonanzen 
darstellen.     Da  indes  in  der  altfrz.  Dichtung    der  Reim    nicht 
für  das  Auge,    sondern  für  das  Ohr  berechnet    war,    so    kam 
die  graphische  Darstellung   gar   nicht    in    Betracht.     Eine  nur 
scheinbare  Störung  des  Reimes  liegt   daher   vor  in  folgenden 
Fällen:  1.  Im  Auslaut  steht  s  statt  z  oder  umgekehrt  z  statt  s. 
Wie  die  fortwährende  Verwechselung  von  auslautendem  s  und 
z  in  den  Ass.  u.  Reimen  des  3.  dartut,  wurden  in  der  Sprache 
unseres  Gedichtes   beide  Laute   nicht  mehr  unterschieden.     2. 
In  Vollreim  -ain  stehen    aim  3042  u.  faim  3043,   in   Vollreim 
-on  steht  hom  3672.     Schon    im    11.    Jhdt.   hatten    sich    -on 
und  -om,  -ain  und  -aim  vereinigt  zu  o  bezw.  ai.     (Schwan- 
Behrens,    Altfrz.  Gr.  §  184.  2.)     3.   Die  3.  P.  Sg.  Perf.  auf  -it 
reimt  mit  i.     Das    auslautende  t  dieser   Endung   war    in    der 
Sprache  unseres  Gedichtes  bereits  verstummt.    Vgl.  im  Reim 
-i  entendi  2556,  morri  3328,  im  Versinnern  norri  3480. 
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Während  wir  in  den  hier  angeführten  drei  Fällen  die 
Versausgänge  trotz  ihrer  graphisch  verschiedenen  Gestaltung 
als  vollgültige  Reime  anerkennen  müssen,  haben  wir  blosse 
Assonanz  zu  verzeichnen  an  folgenden  Stellen: 

In  den  Tir.  mit  dem  Ausgange  -ant:  parlans  2796,  sou- 
duians  3173,  franc  3175,  doutans  3180,  avenans  3186,  avenans 
3493,  vaillans  3503;  in  den  Tir.  mit  Ausgang  ain:  plaing 
(plango)  3039;  in  den  Tir.  mit  Ausgang  e:  lez  2733,  regnes 
2440,  privez  2747,  empanez  2753,  navrez  2754,  gietez  2758, 
assez  3223,  barnes  3410,  ostelez  3413,  empansez  3416,  parier 
3417,  menez  3428,  mandez  3807,  arraisonnez  3811,  abandon- 
nez  3828,  desheritez  4127,  aprestez  4151;  in  den  Tiraden  mit 
dem  Ausgange  ez:  desbarrete  3895;  in  den  Tiraden  mit  dem 
Ausgange  er:  monte  4032,  versez  4062,  adurez  4063,  espoante 
4081,  sainglers  4055,  clers  4060;  in  den  Tiraden  mit  dem 
Ausgange  ier:  droituriers  2642,  chiers  2931,  droituriers  3467, 
Premiers  3745,  Chevaliers  3750,  guerriers  3757,  encombriers 
3779;  in  den  Tir.  mit  dem  Ausgange  i:  pris  (pretium)  2561, 
garist  3334;  in  den  Tiraden  mit  dem  Ausgange  -is:  prins 
2907,  petit  3480,  aprins  3481,  di  (dico)  3485,  vif  3586,  prins 
3490,  3566,  aprins  3579,  mesprins  3627,  prins  3632,  mesprins 
3641,  prins  3646;  in  den  Tir.  mit  dem  Ausgange  or:  amors 
3855,  grignors  3862,  trestouz  3866,  criators  3871,  jors  4092, 
Eremborc  4102,  amors  4109;  in  den  Tir.  mit  dem  Ausgange 
u:  embatuz  1301,  parfust  3305,  esmolus  3306;  in  den  Tir. 
mit  dem  Ausgange  aige:  oraiges  2690,  rivaiges  2694,  ostaiges 
2699,  maaille  2703,  barnaiges  3397;  in  den  Tir.  mit  dem  Aus- 
gange ie:  soutive  2837,  prime  3064;  in  den  Tiraden  mit  dem 
Ausgange  ine:  chaitive  3243. 

Die  hier  zusammengestellten  Assonanzen  belaufen  sich 
insgesamt  auf  71.  Das  macht  auf  die  Gesamt-Verszahl  des 
Reimteiles  (1676  ohne  die  6silb.  Schlussverse)  4,2%. 

In  weitaus  den  meisten  Fällen  wird  der  Reim  gestört 
durch  ein  flexivisches  s,  das,  nebenbei  bemerkt,  überall 
grammatisch  berechtigt  ist.    Da  die  nicht  streng  kunstmässige 
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Dichtung  niemals  die  Regel  vom  Kasus  -s  in  ihrer  ganzen 
Strenge  beobachtet  hat  -  -  in  der  Chanson  des  Saisnes  fehlt 
es  rund  120  mal  (Andresen,  Einfluss  S.  31  ff.)  -  so  wäre  es 
möglich,  dass  im  J.  das  Kasus  -s  erst  vom  Schreiber  oder 
Korrektor  angefügt  worden  sei.  (Vgl.  Hofmanns  Anm.  zu  V. 
2088).  Ferner  dürfte  dem  Part.  Perf.  prins  im  Urtexte  das 
gemein-franz.  pris  entsprochen  haben. 

Wollte  man  die  Vernachlässigung  des  Kasus  -s  und  die 
Form  pris  statt  prins  für  das  Original  annehmen,  so  würde 
die  Zahl  der  Assonanzen  in  R  sich  ganz  bedeutend  vermindern. 
Ganz  streng  ist  also  im  zweiten  Teile  des  3.  der  Reim 
nicht  durchgeführt,  eine  Nachlässigkeit,  die  indes  auch  sonst 
in  der  nicht  kunstmässigen  Dichtung  überall  zu  beobachten 
ist.  Vgl.  z.  B.  die  Reimepen  des  Aimeri-Zyklus.  Sogar  die 
Kunstdichtung  Hess  gelegentliche  Assonanz  zu.  Vgl.  Tobler, 
Versbau  S.  124. 

Cap.  IV. 
DER  VOLLREIM. 

Die  Versbindung  im  zweiten  Teile  unserer  Dichtung 
(Tir.  109—165,  zus.  57  Tir.)  unterscheidet  sich  von  derjenigen 
im  ersten  Teile  insofern,  als  fast  sämtliche  Versausgänge 
einer  jeden  Tirade  vom  letzten  Hochtonvokal  ab  vollen  Gleich- 
klang haben.  In  30  Tiraden  ist  dieser  gleiche  Versausgang 
ein  vok.-konsonantischer,  d.  h.  Vollreim,  in  den  übrigen  27 
ein  rein  vokalischer. w)    (Über  vereinzelt  auftretende  Assonanzen 

siehe  S.  67  ff.) 

Eine  übersichtliche  Zusammenstellung   der  angewandten 
Reime  wird  die  Orientierung  bei   den   weiteren  Ausführungen 

erleichtern. 

fc  1- 

Reimtabelle. 
Männliche  Reime. 
Reim       a:  Tir.  113,  126. 
al:     ..    121. 
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Reim      ant:  ,,  118,  132,  144. 

„       ain:  „  127. 

e:  „  117,  129,  133,  141,  148,  155,  163. 

er:  „  111,  122,  145,  161. 

„    es,ez:  „  125,  136,  158. 

ie:  „  150. 

ier:  ,  112,  124,  142,  154. 

i:  „  110,  138. 

ir:  ..  160. 

is:  „  123,  143,  146,  149,  164. 

„        on:  ..  151. 

or:  „  157,  162. 

ort:  „  116. 

„         oi :  „  152. 

oit:  „  130. 

u:  „  137. 

Weibliche  Reime. 
Reim  aige:  Tir.  115,  140. 

ee:     „    109,  119,  131,  139,  153,  159,  165. 
ie:     „     114,  120,  128,  135,  147,  156. 
„       ine:     „    134. 

§2. 
Bemerkungen  über  die  Reimvokale. 

In  den  Reimen  der  Tir.  109 — 165  ist  der  Lautstand  im 
wesentlichen  der  gleiche  wie  in  den  Tiraden  1 — 108.  Nur 
einzelne  Erscheinungen  geben  zu  Bemerkungen  Anlass. 

Irier  3766,  3773,  3791  neben  lautgerechtem  irer  2952, 
3881.  Subst.  desirrier  2937  neben  Subst  desirrer  2613  sind 
poetische  Lizenzen,  welche  schon  in  den  Assonanzen  des 
ersten  Teiles  begegneten.     (Vgl.  oben  S.  62). 

Während    hier   die  Sprache   durch  Analogiebildungen 
das  Bartsch'sche  Gesetz  gewissermassen  erweitert,  lässt  sie  es 
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anderseits  ausser  Acht  in  amiste  (*amicitatem)  2746,  engigne 
3812  und  pite  3193,  alle  drei  im  Reime  e.  Diese  Art  poetischer 
Freiheit  ist  im  Assonanzteile  nicht  anzutreffen.  Dort  finden 
wir  die  selben  Wörter  nur  in  Ass.  ie:  amistie  54,  378,  861, 
1344,  1575;  pitie  47,  730,  828,  1362,  2169;  engignie  92,  99, 
2170. 

Gesichert  durch  den  Reim  sind  die  Infinitivformen  chair 
4007,  4019,  cheir  4010,  4024,  sievir  4022,  tollir  4026  1T). 

Für  das  Fem.  Part.  Perf.  der  Verben  auf  -ier  ist  nur 
die  Endung  ie,  nicht  iee,  verwandt:  maisnie  2666,  2829,  3048, 
drescie  2672,  3589,  baissie  3833,  also  ebenso  wie  im  Asso- 
nanzteile. 

Im  Reime  oit  stehen  Impf,  der  a-Kl.  (portoit,  gardoit, 
parloit,  creantoit)  neben  solchen  der  übrigen  Klassen  (faisoit, 
avoit)  und  dem  Konditional  (feroit,  deliverroit,  menroit,  orroit). 

Der  Eigenname  Jourdain  findet  sich  im  Vollreim  -ain 
V.  3045,  nicht  aber  im  Vollreim  -ant.  Im  Assonanzteile  ist 
das  Umgekehrte  der  Fall  (vgl.  S.  57,  Ass.  -an). 

§  3. 
Vollreime  im  Assonanzteile. 

Zwei  Tiraden  im  Assonanzteile  sind  nahezu  durchge- 
reimt: Tirade  65  mit  10  Versen  hat  in  9  Fällen  Ausgang  -el, 
Tir.  87  mit  20  Versen  in  18  Fällen  Ausgang  -ee.  Die  Fülle 
der  Reimwörter  auf  -el  und  -ee  lässt  es  sehr  erklärlich  er- 
scheinen, dass  statt  der  Assonanz  Reim  eintrat. 

Vollreime  zwischen  nur  einigen  aufeinander  folgenden 
Versen  findet  sich  nicht  selten  in  Tiraden,  welche  im  übrigen 
durchaus  als  Assonanztiraden  angesprochen  werden  müssen. 
Das  zahlenmässige  Verhältnis  dieser  Vollreime  zu  den  sie 
innerhalb  der  Tirade  umgebenden  Assonanzversen  wird  aus 
der  folgenden  Tabelle  ersichtlich,  in  der  die  sämtlichen  Vers- 
ausgänge des  Assonanzteiles,  nach  ihrem  lautlichen  Umfange 
geordnet,  in  folgenden  Gruppen  aufgeführt  sind: 
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I.  Assonanz=riochton-Vokalreim,d.  h.  es  stimmen  über- 
ein die  Hochtonvokale,  nicht  aber  die  ev.  vorausgehenden 
oder  folgenden  Cons.  oder  Cons.-Gruppen : 

a)  Assonanzvokal=Auslautvokal;  ß)  Assonanzvokal  -|- 
tonl.  e,  y)  Assonanzvokal  +  Cons.  od.  Cons.-Gruppe;  5) 
Assonanzvokal  -\-  Cons.  oder  Cons.-Gruppe  -j-  tonl.  e. 

II.  Vollreim=vokalisch-konsonantischer  Reim: 

a)  Reimvokal  -f-  Cons.  oder  Cons.-Gruppe;  ,3)  Reim- 
vokal +  Cons.  oder  Cons.-Gruppe  -f-  tonl.  e;  7)  Cons.-  oder 
Cons.-Gruppe  -\-  Reimvokal;  0)  Cons.  oder  Cons.-Gruppe  + 
Reimvokal  +  tonl.  e;  s)  Cons.  oder  Cons.-Gruppe  -f-  Reim- 
vokal +  Cons.  oder  Cons.-Gruppe;  £)  Cons.  oder  Cons.-Gruppe 
-f-  Reimvokal  -\-  Cons.  oder  Cons.-Gruppe  +  tonl.  e. 


Die  männlichen 

Versausgänge. 

Gesamt- 
Verszahl 

I.  tiochton-Vokalreim 

II.  Vollreim 

Reim- 
vokal 

voc. 

voc.  +  cons. 
od.  cons.-Gr. 

voc.  +  cons. 
od.  cons.-Gr. 

cons.  od. 

cons.-Gr. + 

voc. 

cons.  od. 
cons.-Gr.+ 
voc.  +  cons. 

od.  cons.-Gr. 

a 

11 

2 

3 

6 

— 

— 

ä 

291 

— 

43 

222 

— 

26 

äi 

6 

— 

2 

4 

— 

— 

p 

400 

115               115 

140 

10 

20 

ie 

697 

113               273 

282 

2 

27 

p 

11 

—    "i 

6 

5 

— 

— 

i 

233 

39 

120 

68 

2 

4 

0 

42 

— 

21 

18 



3 

0 

18 

— 

14 

4 

— 

— 

ö 

79 

— 

27 

44 

— 

8 

öi 

47 

11 

16 

5 

4 

11 

u 

68 

25 

22 

13 

6 

2 

Sc 

1.  1903 

305 

662 

811 

24 

101 

Sa.  967 


Sa.  936 
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Die  weiblichen  Versausgänge, 


I.  Hochton-Vokalreim 

II.  Vollreim 

cons.  od. 

voc.  —  cons. 

voc.  -f-  cons. 

cons.  od. 

cons.-Gr.+ 

Rerm- 

Gesamt- 

voc.  —  e 

od.  cons. -Gr. 

od.  cons. -Gr. 

cons.-Gr.+ 

voc.  +  cons. 

vokal 

Verszahl 

+  e 

+  e 

voc.  -+-  e 

od.  cons. -Gr. 

+  e 

a 

150 

— 

130 

16 

— 

4 

a 

11 

— 

7 

2 

— 

2 

e 

33 

21                   6 

4 

2 

— 

e 

c 

97 

88 

9 

— 

— 

i 

147 

62                 75 

10 

— 

— 

0 
c 

22 

1                 19 

— 

— 

2 

U 

11 

3                   6 

— 

2 

— 

C 

>a.  471 

91 

331 

41 

4 

8 

Sa.  422 


Sa.  49 


Durch  Vollreim  gebunden  sind  also  von  den  1903 
Versen  mit  männl.  Ausgange  936,  d.  h.  49%,  von  den  471 
Versen  mit  weibl.  Ausgange  49,  d.  h.  10,4%.  Es  entfallen 
somit  auf  die  sämtlichen  2374  gebundenen  Verse  des  Asso- 
nanzteiles 985  vollgereimte,  d.  h.  41,5%. 

Demnach  ist  die  Gesamtzahl  der  Vollreimverse  nicht 
erheblich  geringer  als  die  Zahl  der  Assonanzverse.  Diese 
statistische  Tatsache  darf  aber  nicht  etwa  zu  dem  Schlüsse 
verlocken,  dass  von  einem  Assonanzteile  überhaupt  gar 
nicht  gesprochen  werden  dürfe,  sondern  dass  der  erste  Teil 
des  J.  de  Bl.  eben  eine  annähernd  gleichmässige  Mischung 
von  Assonanz  und  Vollreim  aufweise.  Denn  es  ist  doch  sehr 
zu  beachten,  dass  die  Vollreimverse  des  ersten  Teiles,  mit 
Ausnahme  der  beiden  wenig  umfangreichen  Vollreimtiraden 
sowie  der  männl.  ä-  und  o-Tiraden  (siehe  unten!),  nur  in 
Assonanztiraden  eingesprengte  Verse  sind,   deren  Vorhanden- 
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sein  die  Tatsache,  dass  die  meisten  Verse    einer  jeden  dieser 
Tiraden  Assonanzverse  sind,  keineswegs  aufhebt. 18) 

Mehr  Vollreime  als  Assonanzreime  zeigen  die  männl. 
Tiraden  auf  a  mit  zusammen  291  Versen.  Hier  musste  sich 
fast  notwendig  der  Vollreim  einstellen,  da  einerseits  die  Reim- 
wörter auf  -an  -\-  anderem  cons.  als  t  ziemlich  selten  und 
anderseits  Partizipien  auf  -ant  und  Adverbien  auf  -ment  in 
schier  unerschöpflicher  Fülle  vorhanden  sind.  Ähnlich  erklärt 
sich  die  verhältnismässig  grosse  Zahl  der  Vollreimverse  in 
den  männlichen  -e-,  -ie-  und  ö-Tiraden,  in  denen  rdie 
nächst  liegenden  und  daher  wohl  am  häufigsten  verwandten 
Reimwörter  Infinitive  auf  -er,  -ier  und  Substantive  auf  on< 
onem  sind.  Diese  Erwägungen  haben  mich  zu  der  Ansicht 
geführt,  dass  der  Dichter  des  Assonanzteiles  nicht  etwa  in 
einer  bestimmten  künstlerischen  Absicht  häufig  den  Vollreim 
verwendet  hat,  sondern  wohl  rein  zufällig,  eben  weil  die  ihm 
sich  darbietenden  Reimwörter  zum  grossen  Teile  den  gleichen 
Wortausgang  hatten. 

§  4. 
Die  Beschaffenheit  der  Reime. 

a)  Die   lautliche  Beschaffenheit   der  Reime. 

Ihrer  lautl.  Beschaffenheit  nach  zerfallen  die  Reime  in 
zwei  tiauptgruppen :  1)  genügende  Reime,  2)  reiche  Reime. 
Genügender  Reim  ist  Gleichklang  der  letzten  betonten  Vokale 
und  aller  ev.  folgenden  Laute.  Reich  im  weiteren  Sinne  ist 
der  Reim,  wenn  der  Gleichklang  einen  oder  mehrere  dem 
Reimvokal  unmittelbar  vorangehende  Laute  (Consonanten  oder 
Vokale)  mit  umfasst. 

In  der  altfrz.  Tiraden-Dichtung  überwiegt  stets  der 
genügende  Reim,  selbst  bei  dem  versgewandten  Adenet  le  Roi 
(cf.  Freymont,  Der  reiche  Reim  im  Altfranzösischen.  Ztschr. 
f.  r.  Ph.  (1882).  S.  204).  Die  Dichter  hatten  für  die  laisse  mono- 
rime  eine  grössere  Zahl  gleicher  Reime  beizubringen,  wodurch 
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ihnen  auch  nur  die  annähernde  Durchführung  des  reichen 
Reimes  ausserordentlich  erschwert,  ja  unmöglich  gemacht 
wurde.  So  findet  sich  auch  im  <J.  de  Bl.,  ebenso  wenig  wie 
in  allen  übrigen  Ch.  de  g.,  keine  reich  durchgereimte  Tirade. 
Sporadisch  zeigt  sich  reiche  Reimbindung  in  172  Fällen. 
Nach  dem  Vorgange  von  Freymond  (a.  a.  0.)  und  Grein  (Die 
Reime  bei  Th.  de  Banville.  Diss.  Kiel  1903)  könnte  man  nun 
diese  reichen  Reime  auf  Grund  ihres  lautl.  Umfanges  weiter- 
hin abstufen.  Indes  würde  die  so  erzielte  Wertskala  illusorisch 
sein.  Zum  Teil  beruhen  nämlich  die  reichen  Reime  im  J.  auf 
Bindung  des  Flexionsvokals,  dem  zufällig  gleiche  Auslaut- 
Consonanz  des  Stammes  vorhergeht;  häufig  reicht  auch  schon 
die  Flexion  allein  für  das  Zustandekommen  des  reichen  Reimes 
aus,  z.  B.  die  Adverbialendung  -ment,  die  Substantivendung 
te  (-tatem),  der  Ausgang  des  Futurs  -ra,  der  Ausgang  des 
Kond.  -roit  u.  s.  w.;  zuweilen  reimt  ein  Wort  mit  sich  selbst, 
z.  B.  grant:  grant,  beide  Mal  in  gleicher  Bedeutung.  Einer 
der  genannten  drei  Arten  lassen  sich  unsere  172  reichen 
Reime  fast  restlos  zuweisen.  Welcher  da  ein  höherer  Wert 
beizumessen  sei,  möchte  ich  nicht  entscheiden. 

b)    Die   grammatische   Beschaffenheit   der  Reime. 

Hinsichtlich  ihrer  grammatischen  Beschaffenheit  lassen 
sich  die  Reime  in  zwei  Gruppen  scheiden:  1.  solche,  die  auf 
Bindung  gleicher  Suffixe  beruhen;  2.  solche,  in  denen  der 
Reimvokal  zugleich  Stammvokal  des  Reimwortes  ist.  Die 
wertvolleren  sind  natürlich  diejenigen  der  zweiten  Gruppe,  da 
sie  schwerer  zu  finden  sind,  und  besonders  weil  sie  den 
gehaltvolleren  Teil  des  Wortes,  den  Stamm,  kräftig  hervorheben. 

Die  folgende  Tabelle  soll  dazu  dienen,  einen  Überblick 
über  das  Verhältnis  der  beiden  Reimarten  in  unserem  Reim- 
teile zu  gewähren.  Die  mit  dem  Stammvokal  reimenden 
Wörter  sind  sämtlich  angeführt;  bei  wiederholtem  Vorkommen 
des  gleichen  Reimwortes  gibt  die  beigefügte  Ziffer  die  Häufig- 
keit der  Verwendung  an. 
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Zahl 

der 

Tirad. 

Ge- 

samt- 
Vers- 
zahl 

Suffix-Reim 

Stamm-Reim 

Reim 

Zahl 

der 

die  lat.  Suffixe        D  • 

Keim- 
wörter 

Zahl 

i    der 
Die  Reimwörter           l  D  . 

Reim- 
wörter 

darunter 
verschieden 

1. 

männl. 

a 

2 

84 

3.P.Sg.  Perf.  -avit; 
3.  P.  Sg.  Fut.  -habet. 

76 

a  (habet]  3,    sa  (ecce  häc), 

la  (illäc),  ja  (jam)  2, 

va  (vadit). 

8 

5 

al 

1 

11 

-alem 

8 

cheval,  aval,  mal                 q 

3 

ant 

3 

104 

Part.  Pr.    -antem : 

Subst.   -entum  (ta- 

lentum) 

74 

grant  9,  commant  3,    cha- 

lant  (chelandium)3,  bezant, 

anfant   3,   tant   4,    itant  2, 

devant  2,    avant,    franc, 

creant  (*credento). 

30 

11 

ain 

1 

13 

-anum,  -anem 

5 

sain,  piain  (planum),  main 

(mane),      main     (manum), 

plaing.  (plango),  vain,  aim, 

faim. 

8 

8 

e 

7 

238 

-tatem; 
Part.  Perf.  -atum,  -ati 

230 

lez  (Subst.  latus),  gre  (gra- 

tum)  3,  assez,  ne  (natum), 

maufe  (mal-fatum),  le  (Adj. 

lätum). 

8 

6 

es,  ez 

3 

97 

-tatem; 
Part.  Perf.  -atum, 

-atos 

88 

lez  4,    nes  (natus)  2,    bles 

(germ.  bladu),    assez,    tres 

(c.  r.  zu  tref<trabem). 

9 

5 

er 

1 

4 

183 

Inf.  -are 

164 

mer  6,    per  2,    cler  7,    ber 
3,  Escler  (Eigenname). 

19 

5 

ie 

1 

18 

Wie  bei  Reim  -e  mit 

Einfluss  d.  Bartsch'* 

sehen  Gesetzes 

17 

lie  (laetum) 

1 

1 

ier 

4 

444 

Inf.  -are,    geformt 

nach  dem    Bartsch'- 

schen  Gesetz:  -arium, 

-erium. 

128 

quier  (quaero)  4,    chier   5, 

entier  (integer),  arrier  (ad- 

retro)  3,  fier  (ferum)  2, 

derrier  (de-retro). 

16 

6 

77    - 


ir 


30 


40 


3.Sg.Pcrf.-ivit;Part. 
Perf.  -itum  ;     Subst-       -.  q 
-edem  n.  Pal-  (nierci 
<  mercedem). 


Inf.  -ire  36 


pri  (preco),  ci  (ecce  hie)  2, 
pris  (pretium)  6,  di  (dico) 
2,  autressi  (alterum  sic).lui, 
ving  (veni),  cri  (zu  ahd. 
critan,  vgl.  Körting.  Wb. 
7678).  li. 

air   (aer,  vgl.  Körting, 
Wb.  318)  4. 


11 


IS 


94 


Adj.  -ivus.  -ilis: 
Subst.  -ensem    nach 
Pal.   (pai's  <  pagen- 
scnii ; 

Subst-  -inus  iLongis 
1  <  Longinus). 


24 


mis  12,  pis  (peius),  prins 
9,  amis  7,  pris  (pretium), 
6,  paradis  2,  vis  (visum)  4, 
dis  (dixi),  avis,  dis  (dies)  3, 
di  (dico],  petit  (petittus.vgl. 
Körting,  Wb.  7106),  vif 
(vivus),  ris  (Part,  risus), 
Alis  2,  devis  2,  Denis  3,  dis 
(decem),  bis  (bysseus?), 
assis  (ad-sisus),  six  (sex) 
quis  ("quisus)  3,  eschis  (zu 
ahd.  skiuhan)  .2,  ademis  2, 
fis  (fidus),  devis  (deviso). 


70       26 


Subst.  -orem ;  Komp. 
2  30         -orem   'pluisor, 

menor) ; 


37 


ort 


12 


Ol 


13 


Subst.  etum 


tor  4,   dor  (germ.  dorn), 
jor  3,   estor  (germ.  stürm), 
sejor  2.    Eremborc,  entrjr 
port  (portum)  2,  fort  2,  mort 
(mortuum)2,  regort (re-cur- 
sus,  das  t  beruht  wohl  auf 
Analogiebildung),     ort  (or- 
dum),tort(tortum),estort(ex- 
torquet),  sort  (sortem),  con- 
fort  (Kurzf.  zu  confortare). 
moi,    effroi  (frigidum),    voi 
(video),  roi,  recoi  (re-quie- 
tum),  palefroi,  quoi  (quid), 
conroi  (zu  germ.  gereitan), 
doi    (debeo),     croi   (credo), 
tianfroi  (fianfredus). 


13 


12 


11       11 


oit 

1 

15 

3.  P.  Sg.  Imp.  u. 
Kond.  -ebat 
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12 

voit,  soit,  destroit  (destric- 
tum) 

3 

u 

1 

17        Part.  Perf.  -ütum          14 

fust  (fustis),  fu  (fu[i]t)2           3 

2 

2. 

weibl. 

aige 

2 

35 

-aticum                   30 

naige  (Kurzf.  zu  navigare)  1 
gaige    (zu    germ.    wadjan), j 

5         5 

imaige,  saige(*sabium),  raige 
(rabia). 

ee 

7 

303 

Part.  Perf.  -äta.  auch 

294 

als  Subst.-Endg.  be- 
nutzt (jornee). 

nee  inata)  4,    Vaugree 

(-grata),  pree    (präta)  3, 

agree  (ad-grätat). 

9 

4 

ie 

6 

37 

Part.  Perf.  -ita  ;  Part. 
Perf.     -ie    statt     iee 
(maisni'e)  ;  3.  P.  Sg- 
Pr.Ind.-icat  (fremie); 
Subst.  -ia  (gaberia); 
Adj.  -Iva  (soutive< 
*sub-tiva    statt  sub- 
tilem). 

98 

beneie    (bene-dicat)   2,    viel 
(vita)  6,  mie  (mica)  7,  guie 
(ahd  guitan),  die  (dicat)  5, 
antie  (antiqua)2,  aie  (Kurzf. 
zu  adjutare)2,  serielserena, 
vgl.  Körting,  W'b.  8554)  2,       39 
crie  (ahd  krftan)  4,  rie  (ri- 
dat)  2,  amie,  prime,  demie 
2,  prie(precat),  boisdie  (Ab- 
leitg.  zweifelh.,  vgl.  Körting, 
Wb.  1284). 

15 

in 

1 

13 

Subst.    -Ina     (roine,  l 
orine<C*onna    statt 
originem) ;                          9 
Adj.  -ina    (sovine< 
supTna) 

meschinne    (zu    arab.  mes- 

kfn),  fine  (Kurzf.  zu  finitus),         4 

fine  (*finat),  cline  (clinat). 

4 

Sa. 

1387 

Sa. 

289 

148 

Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich  folgendes: 
1.     Auf    die    1676    gebundenen    Verse   des    Reimteiles 
entfallen  nur  289  mit  Stamm-Reim,  d.  h.  17%. 

Um  wenigstens  einiges  Vergleichsmaterial  zu  gewinnen,  —  diesbe- 
zügliche Vorarbeiten  sind  m.  W.  nicht  vorhanden,  —  habe  ich  in  gleicher 
Weise  die  Reime  der  „Quatre  Nuits"  von  A.  de  .Musset  untersucht,  wo- 
bei ich  zu  nachstehendem  Ergebnisse  gelangt  bin: 
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Nuit   de   mai:        201  Verse  mit  110  Stamm-R. 
Nuit  d'aout:  137       „        „       70 

N.    d'octobre:       314       „        „     152 

N.  de  decembre:  216       ,,        ,,     117 „_ 

Sa.  868  Verse  mit  449  Stamm-R. 
Der  Prozentsatz    der    Stamm-Reime    in  den  Quatre    Nuits    beträgt 
demnach  51,7,  d.  h.  3  mal  so  viel  wie  im  Reimteile  des  Jourdain. 

2.  Die  289  Stamm-Reime  verteilen  sich  auf  nur  148 
verschiedene  Wörter;  besonders  auffallend  ist  die  häufige 
Wiederkehr  gleicher  Reimvvörter  in  den  Tiraden  mit  Versaus- 
gang -is,  wo  für  70  Stamm-Reime  nur  27  verschiedene  Wörter 
verwendet  sind. 

3.  Die  Reimreihen,  welche  mehr  Stamm-  als  Suffix- 
Reime  zeigen,  sind  im  ganzen  selten:  den  Reim  -ort  hat  nur 
Tir.  116,  den  Reim  oi  nur  Tir.  152,  den  Reim  -ain  nur  Tir. 
127,  den  Reim  -i  Tir.  110  und  138. 

•4.  Die  Reimreihen,  in  denen  die  Suffix-Reime  stark 
überwiegen,  sind  am  zahlreichsten  vertreten:  Reim  -e  haben 
7  Tiraden,  Reim  -ez  3  Tir.,  Reim  -er  4  Tir.,  Reim  -ier  4  Tir., 
Reim  ee  7  Tir.,  Reim  ie  6  Tir. 

Wir  fassen  die  Ergebnisse  vorstehender  Untersuchung 
zu  einem  Urteile  über  die  im  zweiten  Teile  unserer  Dichtung 
geübte  Reimweise  zusammen.  Was  der  Dichter,  im  Gegensatz 
zum  Verfasser  des  Assonanzteiles,  sichtlich  angestrebt  hat,  ist 
die  Durchführung  des  reinen  Reimes.  Um  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen, hat  er  zu  den  bequemsten  Mitteln  seine  Zuflucht 
genommen :  in  der  Hauptsache  beschränkt  er  sich  darauf, 
gleiche  Suffixe  miteinander  zu  binden;  unbequeme  Reimreihen, 
d.  h.  solche,  die  ihn  zu  stärkerer  Heranziehung  von  Stamm- 
Reimen  nötigen,  bringt  er  selten,  und  letztere  scheut  er  sich 
nicht  öfter  zu  wiederholen.  Trotzdem  er  sich  so  seine  Auf- 
gabe möglichst  leicht  gemacht  hat,  ist  es  ihm  nicht  überall 
gelungen,  den  Reim  völlig  rein  durchzuführen.  Wohl  ist  in 
dieser  Art  der  Versbindung  gegenüber  der  Assonanz  eine 
bewusste  Abweichung  zu  erblicken,  keineswegs  aber  eine  voll- 
kommenere Stufe  poetischer  Technik.20) 


—  80  — 


DRITTER  TEIL 

Bemerkungen  über  die  Sprache  der 
Dichtung.21) 


§  i. 

Die  Hypothese  Lückings.--'} 

Ein  bestimmtes  Urteil  über  die  Sprache  des  J.  hat  zuerst 
Lücking(Die  ältesten  frz.  Mundarten,  Berlin  1878,  S.  229  ff.)  aus- 
gesprochen, indem  er  A.  et  Am.  und  J.  de  Bl.  für  zentralfran- 
zösische Bearbeitungen  normannischer  Originale  erklärt.  Schon 
G.Paris  (Romania  VII,  p.  139)  hat  Lückings  Annahme  in  Zweifel 
gezogen,  ohne  indes  die  Gründe  für  seine  abweichende  An- 
sicht darzulegen-  Es  wird  daher  meine  nächste  Aufgabe  sein, 
Lückings  Behauptung  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Dass  der 
vorliegende  Text  im  wesentlichen  zentralfranzösisch  ist,  lässt 
sich  wohl  nicht  leugnen  (vgl.  Brechtefeldt,  a.  a.  0.,  S.  73).  Da- 
gegen ist  keiner  der  drei  von  Lücking  für  die  normannische 
Ursprache  des  J.  angeführten  Gründe  stichhaltig. 

1.  Lücking,  S.  230:  „3.  de  Bl.  hat  (in  der  3.  P.  Sg.  Imperf. 
der  Verben  auf  -er)  in  einer  Tirade  -oit,  in  der  andern  -öt. 
Die  Formen  auf  -öt  in  den  Assonanzen  stammen  aus  einem 
normannischen  Originale."  --  Inzwischen  hat  G.  Paris  (Roma- 
nia XXI,  1892,  p.  283)  nachgewiesen,  dass  die  Imperf.-Endg. 
-öt  nicht  ausschliesslich  normannisch  ist.  „Les  imparfaits  de 
la  Ire  conjugaison  en  -ot,"  sagt  er,  ..sont  beaucoup  plus  carac- 
teristiques  du  frangais  que  du  normand.  La  forme  -ot,  attestee 
par  des  rimes  ou  assonnances  avec  ot  (audit),   mot,  sot,  trop 
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etc.  se  presente  dans  le  Couronnement  Loe'i's,  La  Mort  Aimeri 
Aie,  Aleschans  (pik.!),  Jourdains  de  Blaivies,  Le  Brut  (de  Mu- 
nique),  le  Gregoire  B,  Guillaume  de  Dole  (pik.!)  et  surtout 
dans  Raoul  de  Houdanc  et  dans  l'auteur  de  Raguidel.  11  est 
ä  noter  qu'elle  se  retrouve  dans  Guillaume  le  Marechal  et 
dans  Joufroi." 

2.  Liicking,  S.  230-231:  „J.  de  Bl.  hat  für  die  2.  P.  PI. 
Präs.  u.  Fut.  in  den  Assonanzen  die  Form  -ez,  im  Texte  aber 
-oiz  und  -ez.  Die  Form  auf  -ez  ist  eine  Umbildung,  sei  es 
aus  -eiz,  sei  es  aus  -oiz.  Die  Umbildung  ersetzt  und  verdrängt 
die  lautgesetzliche  Form.  Da  nun  die  Assonanzen  immer  das 
Altere  bewahren,  sollte  man  umgekehrt  in  den  Assonanzen 
die  ältere  Form  -oiz  und  im  Text  die  jüngere  -ez  erwarten. 
Im  3.  ist  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall.  Diese  Erscheinung 
lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  die  Assonanzen  einer 
andern,  als  der  französischen  Mundart  des  Versinnern  ent- 
stammen." Nach  Liicking  ist.  wie  oben  (S.  80)  bemerkt,  diese 
andere  Mundart  dasFranko-normannische.  —  Dagegen  ist  einzu- 
wenden :  Analogisches  -ez  hat  in  keinem  altfrz.  Dialekte  das 
ältere  -oiz  ganz  verdrängt.  Sehr  selten  erscheint  allerdings 
-eiz,  bezw.  -oiz  neben  -ez  seit  1100  im  Normannischen,  des- 
gleichen aber  auch  im  Pikardischen  (vgl.  Schwan-Behrens, 
Altfrz.  Gr.  §  339,  2.  Anm.  4.).  Überdies  ist,  entgegen  der 
Behauptung  Lückings,  die  Verbalendung  -oiz  ein  Mal  in 
unserem  Texte  durch  die  Assonanz  gesichert:  veingnoiz  1467. 

3.  Lücking,  S.  231:  ..In  Amis  und  Jourdain  assoniert  oi 
aus  ei  nur  mit  sich  selbst,  sowie  mit  dem  oi  von  amoit, 
welches  auf  Anlehnung  an  devoit  beruht.  Hat  oi  aus  ei  hier 
einen  andern  Lautwert  als  bei  Chretien  de  Troyes?  Oder  ist 
der  Umstand,  dass  oi  aus  ei  nicht  auf  oi  reimt,  vielmehr  ein 
Symptom  dafür,  dass  die  Mundart  der  Originale  ei  und  oi 
besessen?  Man  kann  nicht  einwenden,  dass  dann  kein  portoit 
mit  oi  aus  ei  assonieren  könne.  Denn  es  handelt  sich  nicht 
um  [central-]  franz.  Uebersetzungen  sondern  um  [central-] 
französische  Bearbeitungen  normannischer  Originale." 
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Lücking  scheint  aus  Reimen  von  oi  verschiedenen  Ur- 
sprungs, namentlich  aus  Reimen  wie  portoit  mit  anderweitigem 
oi,  wie  sie  im  J.  sich  finden,  den  Schluss  ziehen  zu  wollen, 
dass  der  Urtext  dieser  Dichtuug  normannisch  gewesen  sei.  Ich 
sage  absichtlich,  ..er  scheint"  dies  zu  tun,  denn  seine  sonst 
so  klare  und  präzise  Ausdrucksweise  ist  gerade  an  der  be- 
treffenden Stelle  auffallend  dunkel,  lückenhaft  und  mehrdeutig. 
Jedenfalls  kann  die  gegebene  Andeutung  auch  nicht  entfernt 
für  einen  Beweis  angesehen  werden,  und  mit  aller  Entschieden- 
heit muss  geleugnet  werden,  dass  es  überhaupt  statthaft  sei, 
aus  derartigen  Reimen  einen  Schluss  auf  normannische  Mund- 
art zu  ziehen. 

Nach  diesen  Darlegungen  ist  Lückings  Hypothese  von 
dem  normannischen  Ursprünge  des  J.  de  Bl.  als  unhaltbar  zu 
verwerfen. 

§  2. 

Brechtefelds  Hypothese23). 

Nach  Brechtefelds  Anschauung  ist  der  uns  erhaltene 
Text  der  Blaivies-Geste  central-französisch,  der  Urtext  dagegen 
ist  pikardisch  gewesen.  Die  erste  Behauptung  bedarf  eines 
Beweises  für  Sachkundige  nicht;  für  die  letztere  Behauptung 
—  soweit  sie  auf  J.  Bezug  hat  —  sind  namentlich  folgende 
Tatsachen  als  Beweise  anzuführen: 

1.  Die  Assonanz  des  nasalen  i  mit  oralem  i:  bacin  458: 
midi;  fins  478:  gris;  fin  689:  mis;  quinze  954:  franchise; 
vint  1300:  vit  (vgl.  oben  S.  64.).  Diese  Erscheinung  findet 
sich  namentlich  in  älteren  pikardischen  Denkmälern  (vgl.  G. 
Paris,  Alex.  p.  275.). 

2.  Die  Pronominalform  ti  699,  nach  Neumann  (Laut-  u. 
Flexionslehre  des  Altfrz.  Bonn  1878,  S.  22)  vornehmlich  Eigen- 
tümlichkeit des  Pikardischen;  vgl.  auch  Suchier,  Aue  et  Nie. 
S.  72. 

3.  Das  Auftreten  der  Ini-Endung  -ir  an  Stelle  von  gemein- 
franz.  -eir  bezw.  -oir:  seir  776,  chair  4007,  4010,  4024,  4119. 
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Die  Infinitiv-Endung  -ir  statt  gemeinfrz.  -eir  bezw.  -oir 
ist  pikardisch-wallonische  Eigentümlichkeit,  seir  ist  nach 
Herzog  (über  die  altfrz.  Infinitivtypen  in  Ztschr.  f.  r.  Ph.  XXIV 
S.  93)  nur  in  pikardischen  Denkmälern  belegt. 

4.  Das  Auftreten  der  3.  P.  Sg.  PI.  Konj.  poist  1705  für 
poust  (potuisset)  —  nach  Förster  (Aiol  S.  XXXIX)  charakte- 
ristisch für  die  Mundarten  der  Pikardie,  Wallonie  und  des 
Hennegau. 

5.  Das  Auftreten  von  Fem.  der  Part.  p.  auf  ie  für  gemein- 
frz. iee:  chargie  564,  empirie  567,  576,  malbaillie  582, 
courroucie  649,  maisnie  2666,  2829,  3048,  drescie  2672,  3589, 
baissie  3833,  nach  Förster  (Aiol  S.  XXXIX)  charakteristisch  für 
die  pikardisch-wallonisch-lothringischen  Mundarten;  vgl.  auch 
G.  Paris,  Alex.  S.  79  u.  S.  275;  Suchier,  Aue.  et  Nie  S.  69; 
Körting,  Formenbau  I.  S.  349. 

6.  Das  Auftreten  von  Futurformen  der  a-Konjugation, 
welche  Ausstossung  des  vortonigen  e  aufweisen:  trouvroie 
2397,  aidront  3557.  Nach  Suchier  (Aue  et  Nie.  S.  72)  kommt 
dies  fast  nur  im  Pikardischen  vor,  ganz  sporadisch  im  Nord- 
osten und  Nordwesten  des  französischen  Sprachgebietes. 

7.  Das  Auftreten  von  Futurformen  starker  Verba  nach 
Analogie  der  a-Konjugation,  und  zwar  an  folgenden  Stellen: 
vendera  38,  averiens  107,   perderez  547,  averons  556,  averai 

915,  averoit  1892. 

Sehr  bemerkenswert  ist,  dass  derartige  Formen  nur  im 
Assonanzteile,  nicht  im  Reimteile,  vorkommen. 

Besonders  beliebt  ist  diese  Art  der  Wortverlängerung  in 
pikardischen  Denkmälern,  während  Belege  in  Gedichten  anderer 
Mundarten,  namentlich  in  franzischen  sehr  selten  anzutreffen 
sind.    Vgl.  Meyer-Lübke  II,  S.  357;  Suchier,  Aue.  et  Nie.  S.  74. 

8.  Ausgang  der  1.  P.  PL  auf  -ommes  für  gemeinfranzösisch 
ons,  und  zwar  an  folgenden  Stellen :  soiommes  624,  serommes 
785,  devommes  786,  irommes  1351,  partommes  1335. 

Zu  beachten  ist,  dass  diese  Formen  sämtlich  dem  Asso- 
nanzteile angehören. 


—  84  — 

Das  Gebiet  der  Form  -omes,  -ommes  neben  -ons  er- 
streckt sich  (nach  Meyer-Lübke  II,  S.  175)  von  der  Champagne 
über  Namur,  Cambrai,  Belgien,  Hainaut,  Brabant,  Flandern, 
Artois,  Pikardie,  Beauvais,  Vermandois. 

9.  Einsilbigkeit  der  Personalausgänge  -iens  und  -iez  des 
Impf,  und  des  Kond.,  nämlich  an  folgenden  Stellen:  feriez 
865,  averiens  107,  porriens  481,  also  nur  im  Assonanzteile. 

Der  einsilbige  neben  zweisilbigem  Gebrauch  der  Impf.- 
Endungen  -iens,  -iez  ist  im  Pikardischen  und  Wallonischen 
üblich.     Vgl.  Suchier,  Aue.  et  Nie.  S.  74. 

Aus  dem  Vorhandensein  dieser  Pikardismen  schliesst 
Brechtefeld  mit  Recht,  dass  das  Original  der  Blaivies-Geste 
der  pikardischen  Mundart  angehört  hat,  deren  Eigenart  völlig  zu 
tilgen  in  der  centralfranzösischen  Bearbeitung  nicht  gelungen 
ist.  Eigene  Nachprüfung  hat  mich  von  der  Richtigkeit  dieses 
Ergebnisses  überzeugt. 

§3. 
Sprachliche  Verschiedenheit  zwischen  A  und  R. 

Zwischen  A  und  R  lässt  sich  nur  eine  sprachliche 
Verschiedenheit  feststellen.  Dieselbe  ist  aber  eine  sehr  be- 
merkenswerte. 

A  verwendet  die  paroxytonen  Parisyllaba  und  Imparisyl- 
laba  (zurückgehend  auf  Subst.  der  lat.  3.  Dekl.)  im  c  r.  Sg. 
lautgerecht  immer  ohne  flexivisches  s.  Die  einschlägigen 
Belege  sind:  das  paroxytone  Parisyllabum  pere  1012,  das 
Imparisyllabum  sire  734,  778,  1203,  1235,  sämtlich  in  Hiatus- 
stellung. Wo  sich  sonst  in  A  bei  den  hierher  gehörigen 
Wörtern  ein  Nominativ  -s  findet,  lässt  es  sich  überall  ohne 
Störung  des  Metrums  streichen.  Es  ist  also  in  diesen  Fällen 
offenbar  auf  Rechnung  des  Abschreibers  zu  setzen.  Anders 
in  R.  Hier  fehlen  einerseits  Belege  für  den  Gebrauch  der 
organischen,    d.    h.    s-losen    Nominativformen,    anderseits    ist 
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durch  das  Metrum  in  2  Fällen  die  unorganische  Form  mit 
flexi vischem  s  in  c.  r.  Sg.  gesichert:  im  paroxytonen  Parisyl- 
labum  peres  3478,  im  Imparisyllabum  empereres  4174. 

Demnach  steht  die  Sprache  in  R  hinsichtlich  der  Flexion 
der  in  Rede  stehenden  Substantiva  auf  einer  jüngeren  Stufe 
als  die  Sprache  in  A. 
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VIERTER  TEIL. 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  ganze  Dichtung  in  inhalt- 
licher, rhythmischer  und  sprachlicher  Hinsicht  einer  kritischen 
Betrachtung  unterzogen  haben,  kehren  wir  zu  der  in  §  1  der 
Einleitung  aufgeworfenen,  aber  offen  gelassenen  Frage  zurück, 
wie  es  zu  erklären  sei,  dass  im  ersten  Teile  unserer  Dichtung 
(bis  Tir.  108  einschl.)  als  Mittel  der  Versbindung  (abgesehen 
von  den  früher  (S.  67  und  S.  71)  angegebenen  Einschränkungen) 
die  Assonanz,  im  zweiten  Teile  dagegen  der  Vollreim  bezw. 
der  rein  vokalische  Reim  erscheint.  Als  Grundlage  zu  ihrer 
Beantwortung  dienen  die  im  Laufe  unserer  Untersuchung  her- 
vorgetretenen Verschiedenheiten  zwischen  A  und  R.  Ich  stelle 
dieselben  kurz  zusammen. 

a)  Verschiedenheiten    in  Bezug   auf   die  sachliche 

Form. 

1.  In  R  sind  die  Wiederholungsverse  weit  zahlreicher  als  in 
A.  In  A  kommt  ein  Wiederholungsvers  auf  je  49  Verse,  in 
R  schon  auf  je  13  Verse  (vgl.  S.  35). 

2.  R  weist  eine  eigene  Einleitung  auf,  die  sich  hinsichtlich 
Länge  und  Ton  von  der  Einleitung  zum  Assonanzteile  wesent- 
lich unterscheidet  (vgl.  S.  18—20). 

3.  Die  Erzählung  in  A  trägt  an  zahlreichen  Stellen  eine 
Art  von  sentimentalem  Gepräge  an  sich  und  zeugt  von  einem 
beschaulichen,  gemütvollen  Sinne  ihres  Verfassers,  während 
die  Erzählung  in  R  rein  verstandesmässig  und  in  fast 
trockenem  Tone  abgefasst  ist  (vgl.  S.  28). 
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4.  Der  Botenbericht  V.  1479 — 1483  in  A  ist  naiver  als  der 
Botenbericht  V.  3779—3798  in  R.  Die  erstere  Art  ist  mehr 
der  älteren,  die  letzte  mehr  der  jüngeren  Chanson  de  geste- 
Dichtung  eigentümlich  (vgl.  S.  36). 

5.  In  A  (V.  1248)  heisst  der  Ort,  wohin  Renier  und  Erem- 
borc  von  den  Seeräubern  geschleppt  werden,  Mont  Bruiant, 
in  R  (V.  2895)  heisst  er  Val  Bruiant  (vgl.  S.  25). 

6.  In  A  (V.  2090—2097)  weiss  Jourdain,  dass  seine  Pflege- 
eltern in  der  Stadt  des  Salatiant  verweilen,  in  R  hingegen 
scheint  ihm  das  unbekannt  zu  sein.  (V.  2543,  2565—2569, 
2882,  2960,  3037 ;  vgl.  S.  25). 

b)  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  rhythmische 

Form. 

1.  A  weist  als  Mittel  der  Versbindung  vorwiegend  Asso- 
nanz, R  vorwiegend  Vollreim  auf  (vgl.  I  §§  3,  4). 

2.  Die  Tiraden  von  R  sind  durchschnittlich  länger  als  die 
von  A.  Auf  jede  der  108  Tiraden  von  A  entfallen  durch- 
schnittlich 23,  auf  jede  der  57  Tiraden  von  R  dagegen  30 
Verse  (vgl.  S.  51). 

3.  A  enthält  in  der  Hdschr.  7  12-silbige  Verse,  R  nur  einen 
(vgl.  S.  41). 

c)    Lautliche    Unterschiede    hinsichtlich    der 
Assonanz-    bezw.   Reimvokale. 

1.  In  A  heisst  der  Held  Jordans,  c  o.  Jordant  (vgl.  V.  712 
und  2192  in  Ass.  an  -j-  es) ;  in  R  heisst  er  Jordain  (vgl.  V. 
3045  im  Vollreim  ain,  <  lat.  änum,  änem).  Der  c.  r.  Jordains 
kommt  nur  im  Versinnern  vor- 

2.  In  A  assoniert  der  Impf.-Ausgang  -oit  der  a-Konjugation 
mit  offenem  o,  nämlich  aloit  und  amoit  stehen  in  Assonanz 
mit  deport,  trop,  confort  (vgl.  S.  64),  während  in  R  der  Impf.- 
Ausgang  -oit  der  a-Konjugation  mit  oit  <  eit  (ei  <  lat.  e,  i) 


reimt;  vgl.  z.  B.  Tir.  130,  wo  die  Impf,  der  a-Konjugation 
portoit,gardoit,  parloit  reimen  zusammen  mit  avoit  (<habebat), 
voit  (<videt),  soit  (*sU).  Also  in  A  enthält  der  Impf.  Ausgang 
-oit  der  a-Konjugation  offenes,  in  R  dagegen  geschlossenes  o. 
3.  Die  Nichtbeachtung  des  Bartsch'schen  Gesetzes  in  den 
Reimwörtern  amiste  2746,  engingne  3812  und  pite  3193  ist 
eine  poetische  Lizenz,  von  der  nur  in  R,  nicht  in  A,  Gebrauch 
gemacht  ist  (vgl.  S.  71). 

d.  Verschiedenheiten  bezüglich  der  Sprachformen 

im    Versinnern. 

1.  In  A  sind  sechs  Futurformen  der  starken  Konjugation 
anzutreffen,  welche  im  Ausgange  unorganisches  e  aufweisen. 
In  R  fehlen  derartige  Formen  völlig  (vgl.  S.  83). 

2.  In  A  erscheint  der  Ausgang  der  1.  P.  PI.  Präs.  in  den 
Formen  -ons  und  -ommes,  in  R  dagegen  ist  -ons  die  einzige 
Form  (vgl.  S.  83). 

3.  A  verwendet  die  Impf.-Endungen  -iens  und  iez  wieder- 
holt als  einsilbig,  R  nur  als  zweisilbig  (vgl.  S.  84). 

4.  In  A  treten  gewisse  Substantiva  aus  der  lat.  3.  Dekl.  im 
c.  r.  Sg.  nur  in  der  altern,  organischen  Form  auf,  während 
R  schon  die  analogisch  angeglichene  Form  mit  flexivischem  s 
kennt  (vgl.  S.  84/85). 

e.  Unterschiede     in     Bezug    auf    die    Verwendung 
stehender     Epitheta,     stehender     Formeln     und 

einzelner    Wörter    (vgl.  hierzu  S.  29  ff.). 

1.  Nur  in  A  kommen  vor:  par  ma  foi  (17  mal  — )  par  cele 
foi,  que  doi  a  .  .  .  .  (3  m.)  —  savoir  poez  (7  m.)  —  Faitez 
pais,  si  m'oiez  (2  m.)  —  de  folie  plaidiez  (7  m.)  —  en  pardon 
l'avez  dit  (3  m.)  —  ce  est  ce  que  je  quier  (3  m.)  —  a  celer 
nel  vos  quier  (4  m.)  —  A  hat  seine  eigenen  Überleitungs- 
formeln: Huitnais  orrez  .  .  .  (1  m.)  —  Huimais  devons  a.  .  . 
retorner  (4  m.)  —  De  li  lairons,  si  dirons  de  ...  (1  m.)  vgl. 
unten  No.  2.     Die  formelhaften  Verbindungen  a  peu  que  .  .  . 
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ne,  —  por  peu  que  .  .  .  ne  bei  Angabe  von  Gemütsbewegung 
sind  in  A  mit  8  Fällen  vertreten,  in  R  gar  nicht.  —  Tant 
com  tint  l'anste  (6  m.)  —  Cui  chaut  de  ce?  (4  m). 

Das  Subst.  anste,  welches  dem  Verfasser  von  A  sehr 
geläufig  ist  —  V.  199,  205,  209,  1049,  1054,  1074,  1085,  1093, 
1202,  1899,  1905,  1912,  2003,  2007.  also  zus.  14  mal  — 
fehlt  in  R,  wo  doch  auch  häufig  von  Kampf  die  Rede  ist, 
ganz;  hier  finden  sich  als  Waffen  la  lance  3006,  3985,  l'espie 
2757,   3306,    4016,    le  parfust  3305,    la  hache  2776.  3306.  - 

2.  Zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  vorwiegend  in  A  ver- 
wendet sind  die  Formeln:  por  les  membres  tranchier  oder 
coper  (7  m.  in  A,  nur  1  m.  in  R)  —  Ou  voit  Jordain,  si 
vait  l'arraisnier  (7  m.  in  A,  1  m.  in  R)  qui  fait  molt  a  prisier 
(4  m.  in  A,  1  m.  in  R). 

3.  Ausschliesslich  R  gehören  an  die  Wendungen:  le  roi  de 
majestez  (3  m.)  —  a  la  chiere  membree  (5  m.)  —  a  la  chiere 
hardie  (2  m.)  —  qui  ot  la  chiere  marrie  (1  m.)  —  (das 
Subst.  chiere  ist  in  A  nicht  ein  einziges  Mal  anzutreffen)  — 
Chevalier  de  pris  (6  m.),  dafür  in  A  mehrmals  Chevaliers 
gentiz;  —  qui  fait  molt  a  loer  (7  m.)  —  (Zu  qui  fait  molt  a 
prisier  s.  o.  No.  2)  -  -  cui  dex  puist  mal  donner  (5  m.);  — 
namentlich  die  Überleitungsformeln  in  R  stehen  in  auffallen- 
dem Gegensatze  zu  denen  von  A:  nicht  eine  einzige  aus  A 
kehrt  in  R  wieder;  R  bevorzugt  in  den  Überleitungsformeln 
die  rethorische  Frage  (7  m.),  die  A  im  gleichen  Falle  niemals 
verwendet. 

Angesichts  dieser  zahlreichen,  zum  Teil  recht  auffallenden 
Verschiedenheiten  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  genötigt:  A  und 
R  sind  ursprünglich  kein  einheitliches  Werk,  sondern  waren 
zwei  gesonderte,  durch  Gemeinsamkeit  des  Inhaltes  verbundene 
Einzeldichtungen,  und  zwar  A  die  ältere,  R  die  jüngere ;  auch 
war  der  Verfasser  von  A  ein  anderer  als  der  Verfasser  von 
R,  doch  war  ein  jeder  der  beiden  Dichter  Pikarde.  Wir  haben 
also  eine  Zweiteiligkeit   vor    uns,    vergleichbar   derjenigen  im 
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„Perceval"  desCrestien  de  Troyes  oder  im  „Rosenroman".  Es 
hat  ein  Dichter  das  Werk  begonnen  und  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  fortgeführt,  ohne  es  jedoch  zu  vollenden,  dann  hat 
nach  einer  mehr  oder  weniger  langen  Zeit  ein  anderer  Dichter, 
der  aber  ein  Landsmann  seines  Vorgängers  war,  dasselbe 
wieder  aufgenommen  und  zum  Abschlüsse  gebracht. 
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ANMERKUNGEN. 


l)  Eine    Zweiteilung  hinsichtlich    der  Versart  findet   sich  bekanntlich   z.  B. 

im  »Roman  de  Rou«  und  im  »Aiol« 
-)   Nach  Hofmanns    gewiss  richtiger  Annahme  ist  der  Text  der  hier  in  Rede 

stehenden  Redaktion  von  zweiter  Hand  nachgebessert  worden. 
^   Irrig   ist   die   Angabe  L.  Gautiers  in  seiner  Bibl.  des  eh.  de  g.,  ein  Teil 

des  Jourdain  sei  abgedruckt  in  der  Chrestomathie    von    Constans.     Die 

betr.  Stelle  ist  ein  Ausschnitt  aus  A.  et  Am. 
4)  Kein  Material  für  meine  Arbeit  bot  das  in  mancher  Beziehung  bedeutende 

Werk  von  Joseph    Bedier      Les    legendes    epiques.     Recherches    sur    la 

formation    des    chansons    de    geste.     Paris    1908.    —    Rezensionen  von 

Ph.   A.  Becker   (in    Litt-Bl.   f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1908)  und  Stengel  (in 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  Bd.  34,  H.  2  u.  4). 
J)   Ob    Langes    Behauptungen    durchweg     richtig    sind,    mag    dahingestellt 

bleiben.    Für  J.  de  Bl.  ist  seine  Behauptung  jedenfalls  zutreffend.    Übrigens 

hat  bereits  L.  Gautier,  Ep.  I.2  p.  374  ff.,  ähnliche  Hypothesen  wie  Lange 

aufgestellt. 
f')    L.  Gautier   (a.  a.  0.)   kennt    nur   6  Chansons  de  geste  eine  Einheit  der 

Handlung  zu.     Diese  sind :  Chanson   de   Roland,  Amis   et  Amiles,  Jour- 

dains    de  Blaivies,    Garin    de    Montglane,    Covenant    Vivien,    Girart    de 

Roussillon. 

7)  Ein  ähnlicher  Fall  liegt  z.  B.  vor  in  Amis  et  Amiles,  V.  3396. 

8)  Frauen  dienenden  Standes  und  überhaupt  solche  aus  den  niederen  Volks- 
kreisen treten  nur  ganz  vereinzelt  auf  und  bleiben  stets  ohne  Epitheta. 

9)  Es  kann  auffallend  erscheinen,  dass  bei  wichtigen  Wortkategorien  stehende 
Beiwörter  nicht  zur  Anwendung  gekommen  sind,  wie  z.  B.  für  Kleider, 
Häuser  etc.  Die  Tatsache  dürfte  darin  ihre  Erklärung  finden,  dass  unser 
Gedicht  Schilderungen  fast  nie  gibt,  sondern  vorwiegend  nur  Erzählung 
bietet.  (Siehe  im  selben  Paragraphen  weiter  unten). 

10)  Eine  besondere  Rubrik  für  Tiere  anzusetzen,  erscheint  als  überflüssig. 
Von  Tieren  werden  nur  Rosse,  Maulesel  und  der  Falke  genannt,  indes 
auch  nur  selten.  Für  den  Falken  werden  keine  Beiwörter  verwandt,  für 
Rosse  findet  sich  mehrmals  das  Epitheton  sejorne. 


—     92     — 

")  Dass  ein  mittelalterlicher  Dichter  nicht  grosszügige  Schlachtenbilder  im 
modernen  Sinne  des  Wortes  zeichnen  konnte,  versteht  sich  von  selbst. 
Immerhin  aber  haben  doch  auch  mittelalterliche  Schlachten  unter 
Umständen  eine  gewisse  Grossartigkeit  besessen,  am  seltensten  freilich 
in  Fehden,  wie  sie  kleine  Fürsten  untereinander  führten. 

12)  Diez,    Über    den    epischen    Zehnsilbler  S.  78.  Anhang  zu  „Altromanische 
Spachdenkmale"  Bonn  1840. 

13)  Vgl.  namentlich  die  einschlägigen  Arbeiten  Ph.  A.  Beckers  :  Die  Wilhelms- 
sage. Halle  1896.  —  Der  südfrz.  Sagenkreis.  Halle  1898.  —  Der  6-silb. 
Tiraden-Schlussvers.  Ztschr.  f.  r.  Ph.  XVIII,  s.  112  ff.  —  Altfrz.  Litte- 
raturgesch.  Heidelberg  1906.  — 

M)  Nach  G.  Otten  (Ober  die  Cäsur  im  Altfrz.  diss.  Greifswald  1884.  S.  3) 
schwankt  der  Prozentsatz  der  weibl.  Cäsuren  in  den  Volksepen  des  10. 
bis  13.  Jhts.  zwischen  31%  u.  53°  0.  Vgl.  die  Cäsurtabelle  bei  Otten  S."2. 

l0)  Des  Zusammenhanges  wegen  mussten  im  Eingange  dieses  Abschnittes 
einige  bereits  früher  (Einl.  §  1)    gemachte    Angaben  wiederholt  werden. 

,6)  Es  ist  mir  wohl  bekannt,  dass  über  die  Entstehung  des  Inf.  faire  auch 
andere  Ansichten  ausgesprochen  worden  sind.  Vgl.  Körting  Wb.3 
N.  3570,  woselbst  auch  die  hierauf  bezügliche  Litteratur  zusammen- 
gestellt ist. 

lT)  Diese  Tatsachen  stelle  ich  hier  fest,  weil  sie  für  den  Dialekt  der  Dich- 
tung von  Bedeutung  sind.     Siehe  Teil  111. 

18)  Auch  die  älteren  Teile  des  Aiol,  die  nach  Förster  (Ausg.  des  Aiol  u.  Elie, 
Einl.  S.  XXXIV)  „entschiedene  Assonanz"  zeigen,  enthalten  (nach  un- 
gefährer Schätzung)  gleichwohl  annähernd  eben  so  viele  Vollreime  wie 
der  Assonanzteil  des  Jourdain. 

19)  Die  Reime  der  letzteren  Art  können  selbstverständlich  auch  als  Assonanzen 
betrachtet  werden,  zumal  wenn  ihnen  gleichlautende  Konsonanten  nicht 
vorangehen.  Aber  da  sie  von  Tiraden,  deren  Verse  mit  vokalisch- 
konsonantischem  Reime  abschliessen,  umgeben  sind,  muss  man  doch 
annehmen,  dass  der  Dichter  selbst  auch  sie  für  Reimverse  und  nicht 
für  Assonanzverse  angesehen  hat. 

20)  Zur  Interpolationsfrage.  Brechtefeld  S.  27  erklärt  die  Tirade  121  füt 
eine  Interpolation,  weil  sie  das  in  halbgelehrter  Form  -al  erhaltene 
Suffix  -aus  anstatt  volkstümlich  -ei  aufweise,  weil  sie  Vollreim  statt 
Assonanz  habe  und  weil  sie  inhaltlich  aus  dem  Rahmen  der  überlieferten 
lat.  Apollonius-Erzählung  herausfalle.  Keines  dieser  drei  Argumente  ist 
m.  E.  stichhaltig.  Zunächst  ist  der  Vollreim  selbstverständlich,  da  ja 
die  betreffende  Tirade  dem  Reimteile  angehört.  Sodann  ist  die  Ver- 
wendung von  halbgelehrten  Wörtern  auf  -al  (wie  natural,  loial)  garnicht 
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zu  beanstanden  (vgl.  Andresen,  Einfluss  S.  6).  Auffällig  bleibt  nur 
ostal  für  ostel ;  diese  Form  aber  lässt  sich  aus  dem  Streben  nach  An- 
passung an  den  Reim  erklären.  Brechtefelds  letztes  Argument,  der 
Inhalt,  steht  auf  ebenso  schwachen  Füssen  wie  die  beiden  anderen. 
Wir  wissen  ja  nicht,  in  welcher  Fassung  dem  Jourdain-Dichter  die 
Apollonius-Erzählung  vorgelegen  hat.  .Möglicherweise  war  diese  Fassung 
nicht  die  jetzt  allein  erhaltene  lateinische  oder  eine  Übersetzung  derselben, 
sondern  selbst  schon  eine  umgestaltende  Bearbeitung  des  ursprünglichen 
Textes.  —  Brechtefeld  erklärt  ferner  S.  29:  „Die  rein  Vollreime  -aige 
aufweisende  Tir.  3.  2686  (=  Tir.  115),  vielleicht  auch  J.  Tir.  3396  (=  Tir. 
140),  beruht  auf  Interpolation."  Ein  Grund,  diese  beiden  Tiraden  für 
interpoliert  zu  halten,  kann  nach  meiner  obigen  Darlegung  in  dem  Voll- 
reim nicht  erblickt  werden. 

2l)  Es  hat  mir  fern  gelegen  und  durfte  mir  fern  liegen,  eine  Grammatik 
der  Sprache  des  J.  geben  zu  wollen,  nachdem  dieselbe  —  annähernd 
wenigstens  —  von  Brechtefeld  gegeben  worden  ist  und  Beiträge  dazu 
auch  anderwärts,  z.  B.  in  Kleins  Diss.  zu  finden  sind.  .Mir  konnte  es 
nur  darauf  ankommen  festzustellen,  in  wieweit  die  sprachliche  Form 
des  Assonanzteiles  sich  von  derjenigen  des  Reimteiles  unterscheidet. 

'—)  Vor  Lücking  haben  sich  nur  Klein  und  Koch  in  ihren  Dissertationen 
über  den  Dialekt  der  Blaivies-Geste  geäussert.  Ersterer  hat  ihn  für  bur- 
gundisch  erklärt;  letzterer  fällt  über  die  Sprache  des  Urtextes  kein 
Urteil,  hält  aber  den  Bearbeiter  für  einen  Centralfranzosen. 

23)  Nach  Lücking,  bezw.  vor  Brechtefeld  ist  eine  eingehende  Untersuchung 
der  Sprache  der  Blaivies-Geste  nicht  geführt  worden,  denn  weder  Hof- 
mann in  der  Vorrede  zu  seiner  zweiten  Aufgabe,  noch  auch  .Modersohn, 
Hüllen  oder  selbst  Schoppe  haben  darüber  gehandelt. 


QvST^ 
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VITA. 


Ich,  FERDINAND  LUDWIG  PHILIPP  ROPOHL,  katholischer  Konfession, 
wurde  geboren  am  29-  März  1877  zu  Düren  als  Sohn  des  Postsekretärs 
PHILIPP  ROPOHL  Die  Reifeprüfung  bestand  ich  Ostern  1897  auf  dem 
Gymnasium  meiner  Vaterstadt  und  widmete  mich  sodann  dem  Studium 
der  Philologie  und  Philosophie,  und  zwar  während  des  Sommersemesters 
1897  auf  der  Universität  zu  München,  von  Herbst  1897  bis  Herbst  1898 
auf  der  Akademie  zu  Münster,  während  des  Wintersemesters  1898,99  zu 
Berlin  und  nach  einem  halbjährigen  Studienaufenthalte  in  Frankreich 
(Bourges)  von  Herbst  1899  bis  Ostern  1901  wieder  in  Münster,  wo  ich 
im  Januar  1902  das  Examen  pro  facultate  docendi  bestand.  Nach  Ab- 
legung des  Seminarjahres  am  Kgl.  Apostelngymnasium  in  Cöln  von  Ostern 
1902  bis  Ostern  1903  und  des  Probejahres  an  der  Rheinischen  Ritter- 
akademie (Gymnasium)  zu  Bedburg  von  Ostern  1903  bis  Ostern  1904 
wurde  ich  an  der  Stadt.  Realschule  zu  Cöln  als  Oberlehrer  angestellt,  wo 
ich  seitdem  tätig  bin. 


Dem  Herrn  Geh.  Regierungsrat  Professor  Dr.  Körting  in  Kiel  sage  ich 
auch  an  dieser  Stelle  für  die  Anregung  zu  vorliegender  Arbeit  sowie  für 
die  liebenswürdige  Unterstützung  während  der  Abfassung  derselben  meinen 
wärmsten  Dank. 
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